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Peter Porsani, geb. am 27.12.1982, absolviert seine Ausbildung zum Koch von 2004-2007. Nach Erwerb der Fachhochschulreife im darauffolgenden Jahr, beginnt er seine selbständige Tätigkeit als Koch in Privathaushalten und gehört somit zu den ersten “mietbaren Köchen” Deutschlands. In Private Dancer berichtet Porsani von einigen seiner zahlreichen und skurrilen Erlebnisse im In-und Ausland, die diese exotische Form seines Berufes mit sich bringt, und nimmt hierbei erstmals in seiner Laufbahn weder Rücksicht auf  die Geheimnisse früherer Kunden, noch auf sich selbst. 
Porsani arbeitet heute weiterhin in seinem Beruf und lebt im Saarland.
 
Copyright: © 2013 Peter Porsani
Ebook Version 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Peter Porsani
 
“Private Dancer”
 
-Mein Leben als mobiler Koch-
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1
It was great when it all began
 
 
Es war irgendwann Ende August 2004, ein paar Tage vor Beginn meiner Ausbildung, als ich mich zwischen einem hysterisch plappernden, schräg aussehenden Mädchen  namens Nina und einem in gleicher, extremer Weise stummen Mann namens Victor sitzen fand. Nina war etwa drei Jahre jünger als ich, während Victor sicherlich schon die dreißig erreicht hatte, so tat als sei er unendlich intelligent und der wichtigste Mann am Platz. Ohnehin wunderte ich mich über all die vielen, unterschiedlichen Menschen in der Aula, die genau wie ich keinen Plan hatten was als nächstes passieren sollte. Ich für meinen Teil war ja schon froh, überhaupt pünktlich zu meiner Einschulung angekommen zu sein. Auf dieser Berufsschule konnte man sich leicht verlaufen und es gab hier über tausend Schüler aus allen möglichen Berufszweigen, die mir nicht sagen konnten, wo man sich zur Einschulung als Koch einfinden sollte. Nichtsdestotrotz, ich war hier. Ich las mir die Schulordnung nur bis zu dem Punkt durch an dem darauf hingewiesen wurde, dass man die Schule nicht besuchen dürfe wenn man eine ansteckende Krankheit wie zum Beispiel „die Ruhr” in sich trug…
Danach mussten wir eine Art Lebenslauf ausfüllen und ich erinnere mich  noch daran, dass Victor aufschrieb, er habe außer der Grundschule noch keine weitere Schule besucht, während Ninas schulischer Werdegang aufgrund mehrerer Rausschmisse etliche Seiten beanspruchte. Ich wusste nicht genau was davon gruseliger war, allerdings war es später Nina, die zu so etwas wie einer Vertrauten wurde. So weit das in unserem Berufszweig möglich war, man war nämlich auch immer irgendwo ein Konkurrent. Ein Verhalten unter Köchinnen und Köchen, das mir gar nicht gefiel und auch gegen meine Prinzipien ging. Aber ich spielte das Spiel mit, es blieb mir auch nichts anderes übrig. Ich fand schnell heraus, dass viele meiner „Genossen” wie ich sie nannte, nur so taten als hätten sie die Weisheit mit Löffeln gefressen und in Wirklichkeit genau so wenig Know-how hatten wie ich. (Zumindest zu Anfang der Ausbildung) Allerdings kam man mit deren Einstellung viel besser voran. Als ich dann also auch so tat, als sei ich der Koch auf den die Welt gewartet hatte, kaufte mir das jeder ab und niemand hätte gewagt mein Können in Frage zu stellen, auch nicht die Lehrer. Im Grunde genommen kam ich mit jedem klar und hatte viel Spaß auf der Berufsschule, es gab täglich viel zu lachen. Ich erinnere mich allerdings auch daran, dass ich an manchen Tagen laut aufschrie: „Was tu ich hier????”  Besonders wenn ich mal wieder morgens um fünf Uhr aufgestanden war, den ganzen Tag von Lehrern zugemüllt wurde um nachmittags völlig ausgebrannt zurück zum Bus zu schlurfen und zwei Stunden dafür zu brauchen, vierzig Kilometer bis nachhause gefahren zu werden (Ja! Bus und Bahn, ein Erlebnis! Probieren Sie es aus). In den Wintermonaten hatte ich den Tag praktisch nicht erlebt. Wenn ich morgens aus dem Haus ging war es noch tiefste Nacht und wenn ich Nachmittags Heim kam war es bereits wieder dunkel. Happy Birthday! 
 
In der Berufsschule galt ganz klar: Friss oder stirb! Und es sind viele gestorben in den drei Jahren auf dem Weg zum Koch. Die Drogentoten auf den Klos in echt und die Schwachen, die die Ausbildung abgebrochen haben, nur metaphorisch. Den Anderen, die überlebten, wurde allerdings einiges beigebracht, so dass wir am Ende unserer Ausbildung Dinge taten, die dazu führten, dass wir uns selber über unser Können wunderten. Ich muss dazu sagen, dass ich das Glück hatte in einer Berufsschulklasse zu sitzen, aus der die derzeit besten Köche kommen die ich kenne, und ich kenne einige! Wir lernten voneinander und profitierten von unserem Ehrgeiz. Jeder wollte noch besser sein als der Beste es schon war und zum Schluss wurden wir eine Einheit. Wir waren nicht nur Köchinnen und Köche! Wir waren Zauberer, Künstler, Entertainer, Schöpfer, Heiler! Oder auch die gute Fee die einen Wunsch erfüllte. Wir waren in der Lage aus einer halb vertrockneten Karotte ein spektakuläres Feuerwerk der Sinne zu kreieren, sodass selbst die Geschmacksnerven des Marlboro Mannes zu neuem Leben erwachten und auf seiner teerverseuchten Zunge Salsa tanzten! Wer würde uns den Weg zur Weltherrschaft verwehren? Niemand!… Außer vielleicht das Prüfungskomitee…
 Ich würde Ihnen gerne so einiges dazu erläutern, die schrecklichen Wochen vor der Prüfung und den Tag als die Bomben schließlich fielen, aber ich finde keine passenden Worte und zitiere deshalb wohl am besten aus einem Gedichtwerk um diesen Tag zu verdeutlichen:
 
Wie schwer ist’s doch, von diesem Wald zu sagen,
Wie wild, rauh, dicht er war, voll Angst und Not; Schon der Gedank’ erneuert noch mein Zagen.
Nur wenig bitterer ist selbst der Tod;
 
Wenn Sie andere Köche nach dem Tag derer praktischen Prüfung fragen werden sie zu neunundneunzig Prozent erfahren, dass das ein Klacks war, denn man müsse nur professionell genug sein. Oder einen Satz wie : „Endlich wurde ich mal herausgefordert, das hat Spaß gemacht.” Auch sehr beliebt unter meinen Kollegen ist der Spruch: „Stress ist was für Leistungsschwache!” …Machen Sie sich nichts daraus, ich wurde auch schon mal angelogen…
 
Na ja, was soll ich sagen? Am Schluss hatte ich trotz allem bestanden und war danach, zumindest in den ersten paar Wochen, der fröhlichste Mensch der Welt und nahm mir alle Freiheiten die man sich nehmen konnte, das hatte ich mir verdient…mindestens! Hierzu ein Beispiel: Die Präsidentin des Hotel-und Gaststättenverbandes kam bei unserer Lossprechung auf mich zu um mir zu gratulieren,
„Nun Herr Porsani, was ist für Sie die wichtigste Erkenntnis die Sie in  Ihrer Ausbildung  erlangt haben?” Sie zeigte mir dabei die ganze Pracht ihrer dritten Zähne, und trug zu ihrem bonbonrosafarbenen Kostüm einen ausgestopften, grauen Pudel auf dem Kopf, jedenfalls sah das so aus. Ich hatte vorher nie von ihr gehört und fand es blödsinnig, dass jeder der anderen neuesten Jungköche, die sie genau so wenig kannten, sie als etwas Besonderes ansahen, als sei sie ein Filmstar. Und ich antwortete ihr im Champagnerrausch: „Blutwurst ist kein Schwartenmagen. Ein Hoch auf Ihr Doppel Herz!”
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Carotinoide, Polyphenole und Saponine, Gluccosinulate und Sulfide sind sekundäre Pflanzenstoffe
 
 
Ich wurde nach meiner Ausbildung von dem Betrieb, in dem ich gelernt hatte, nicht übernommen. Das lag in erste Linie daran, dass ich nie irgendwelche Anstalten gemacht hatte, bleiben zu wollen. Hierzu muss ich sagen, dass es mir in diesem Betrieb während der Ausbildung sehr gut ging! Ich war auch der erste Lehrling, in dem Betrieb der zum Koch ausgebildet wurde. Der Küchenchef und ich hatten eine gemeinsame Freundin, die uns einander vorstellte und als ich ihm erzählte, dass ich nach einer Lehrstelle suchte, rief er bei der Industrie- und Handelskammer an und ein neuer Ausbildungsplatz war geschaffen. Wie sollte es mir mit so einer Seele als Chef also schlecht gehen? Ich wurde nicht, wie einige meiner Genossen auf der Berufsschule, mit Überstunden zugeschüttet und war sogar in der höchst eigenartigen, Lage ein Privatleben zu führen (die meisten Gefangenen der Gastronomie Leben kein anderes Leben mehr. Ihre Freunde und Familie sind Ihre Kollegen, Ihr Lebenssinn ist der Betrieb, ihr Hobby sind die Gespräche mit den Gästen. Ein Leben außerhalb gibt es kaum und wenn, wirkt es unrealistisch …so ist das, auch wenn es nur wenige zugeben wollen-ohne mich!). Noch dazu hatte mein Lehrbetrieb sich nicht strafbar gemacht, indem er mich untertariflich bezahlte, Nein! Ich wurde nicht mit Schimpfwörtern oder gorillagebrüllartigen Lauten begrüßt und noch nicht einmal geschlagen. 
Es ging mir einfach außergewöhnlich gut! Im Vergleich zu meinen Genossen hatte ich es wohl am besten. Warum die sich wie Dreck behandeln ließen, hatte ich sowieso nie begriffen. Obwohl es mir so gut ging wusste ich aber eines ganz klar, nämlich, dass ich wenn ich in dem Betrieb bliebe, mich daran gewöhnen würde und vielleicht für immer dort festsäße. Ich sah ihn vor mir, einen vierzigjährigen Peter Porsani, der das Wort „Leidenschaft” als einen Begriff aus der Vergangenheit bezeichnete, bequemlich war und über die Maßen unglücklich und verbittert. Der nur arbeiten ging, damit seine unzufriedene Frau nicht noch kratzbürstiger würde und dessen versehentlich gezeugte Bälger mit zwanzig noch auf der Hauptschule saßen oder noch schlimmer-erfolgreich waren und ihr Leben lebten, ohne ihn! Aufstehen, Küche, schlafen, aufstehen, Küche, schlafen… noch heute einer meiner schlimmsten Albträume!
Ergo: Betriebswechsel! Aber wohin??? Es gab herausragende Betriebe mit großartigen Möglichkeiten und einzigartigen Aufstiegschancen und ausbeutenden Chefs und Achtzehn-Stunden-Schichten und Urlaubssperren und… auch das wollte ich nicht. Ich kannte sie zur Genüge, die Spitzenköche in den besten Positionen, manche von Ihnen sogar einigermaßen entsprechend bezahlt. Aber etwa siebzig Prozent von denen schnupften mehrere Lines Koks am Tag, um ihre Schicht zu überstehen und rauchten Joints, um danach einschlafen zu können, was nach spätestens zwei Jahren einschlägige Wesensveränderungen zeigte. (Ich war vierundzwanzig Jahre alt und man erwartete von mir eine längere Belastbarkeit, als die „zwei Jahre ohne Nebenwirkungen-Periode“. Außerdem war ich nicht scharf drauf mich bereits so früh abhängig zu machen, das hatte ich erst ab dem Rentenalter vorgesehen) Weitere zehn Prozent dieser Köche waren von Natur aus bescheuert und brauchten solche absurden Dinge wie Freizeit nicht, weil sie keine Freunde oder Familie hatten, geschweige denn anderweitige Interessen. Wiederum zehn Prozent überlebten die Arbeit mehrere Jahre ohne Drogen, wurden dann aber doch in die Klapse geschickt (Burn-out nennt man’s wohl…). Weitere zwei Prozent wurden der größte Abschaum, den der Beruf je hervorgebracht hatte (Fernsehkoch) und die letzten acht Prozent …na ja… die gibt’s  irgendwo und es geht ihnen gut, ich hab sie nie getroffen…(ich glaube übrigens auch an die Existenz von Meerjungfrauen)
Das alles hört sich so an, als würde ich meinen Job milde ausgedrückt nicht mögen, aber können Sie sich erinnern was ich über mich und meine Genossen geschrieben habe? Wir, die die Ausbildung absolviert hatten? Ich liebe meinen Beruf! Die Kreativität die darin steckt, die Möglichkeit seinen Mitmenschen eine Freude zu machen, über die Ernährung aufzuklären und über deren Wichtigkeit (Ernährung spielt übrigens in vielen Bereichen eine große Rolle, man findet sie auch in der Weltpolitik, aber die meisten wollen das nicht hören …leider...). Ich spürte, dass ich auf jeden Fall richtig war, nur die Gastronomie in ihrer Form hatte mich ermüdet. So ging es nicht. Mein Lehrer, dem ich vieles zu verdanken habe, schlug mir vor mich schulisch weiter zu bilden und zu sehen, ob ich somit wieder auf positivere Gedanken komme was meine Arbeit anging und erst einmal Abstand zu all dem Negativen bekäme. Es war fast schon ein Zeichen, dass genau in diesem Jahr die Fachoberschule für Ernährungswissenschaft in Saarbrücken eröffnet wurde.
Nachdem ich mir vorkam, als hätte man diese Schule nur für mich erfunden, sah ich mich also am Ende des Sommers auf der Schulbank sitzend … mit vierundzwanzig Jahren und ohne Geld…
Wie Sie sich denken können, war es ein schwieriges Jahr für mich, nachdem ich jahrelang finanziell unabhängig war (auf bescheidene Art und Weise), mir alles kaufen konnte was ich wollte und alleine lebte, nun plötzlich mit nichts da zu stehen, als einem Haufen Rechnungen. Da ich nun eine abgeschlossene Ausbildung hatte und Vater Staat, sowie mein leiblicher Vater mich eigentlich arbeitend sehen wollten, (so sin’ se, die Väter) konnte ich also auch auf keine große finanzielle Unterstützung mehr hoffen. Ich erinnere mich noch sehr deutlich an eine Situation, in der ich mit meinem alten, klapprigen VW Passat mitten in der Stadt liegen geblieben war weil ich kein Geld zum Tanken gehabt hatte und hoffte, es noch bis nachhause zu schaffen. So stand ich mitten auf der Kreuzung im dicksten Verkehr und zwei Frauen, die zuvor hinter mir in ihren Autos saßen und darauf warteten weiter fahren zu können, haben nun mein Auto kurzerhand zur Seite geschoben, während ich lenken sollte. Sie schoben mich in eine verkehrsruhigere Straße und als ich gerade aussteigen wollte um mich bei den Frauen für ihre Hilfe zu bedanken, waren sie schon wieder zu Ihren Wagen gelaufen damit sie weiter fahren konnten. Obwohl ich nur kurz ausgestiegen war, war ich klatschnass vom Regen, ich saß im Auto und fühlte mich elend. So hatte ich mir mein Leben nicht ausgedacht. Als mein Lehrer in der siebten Klasse mich fragte, wo ich mich in zehn Jahren sähe, war da niemals ein altes, liegengebliebenes Auto und keine fünf Euro mehr im Geldbeutel Teil meiner Phantasie gewesen.
Da ich nicht arbeitslos war sondern Schüler, bekam ich keine Hilfe vom Amt, man erklärte mir dort, ich sei selbst schuld wenn ich wieder zur Schule gehen wollte. Zum Schluss war es meine Mutter, die mich nicht verhungern ließ, obwohl sie zu dieser Zeit selbst jeden Cent hatte umdrehen müssen…
 
Zurück zum Abi! Es erwartete mich ein Jahr voller Nervenzusammenbrüche, Albträume (von Funktionsgleichungen, die zum Leben erwachten und mich zwangen mir Betragsstriche in den Hint… na egal)  und etlichen Schweißausbrüchen aufgrund einer sadistischen Französischlehrerin die, wenn man sie fragte wie man sich auf eine Arbeit vorbereiten könne gerne schnaubend antwortete: „Beten Sie!”. In den Weihnachtsferien bin ich einmal mitten in der Nacht aus dem Schlaf aufgesprungen um mir mein Heft zu krallen und hektisch Vokabeln auswendig zu lernen… Nach dem Halbjahreszeugnis wusste ich dann allerdings ungefähr wo ich stehe und glaubte, dass es eine reelle Chance für mich geben könnte, die Prüfungen im Mai zu bestehen. Allen Zweiflern zum Trotz meisterte ich das Jahr besser als ich erwartet hatte und neben den unnötigen Fächern wie Mathematik und Sport, lernte ich vieles, was mich tierisch interessierte über Ernährungswissenschaft und Lebensmitteltechnologie. Nachdem ich nun selbst das Unmögliche möglich gemacht hatte, (ich hatte spätestens mit zwanzig aufgegeben das Abi nachzuholen) war ich zwar wieder erfrischter und zuversichtlicher was meinen Beruf anging, stand aber noch immer vor dem selben Problem wie vorher schon. Es war ein schwerer Schlag für mich zu erkennen, dass es in dem einen Jahr meiner Abwesenheit keine komplette Reform der Gastronomie gegeben hatte… ich glaube inzwischen sogar, meinen Antrag auf eine Neukonzipierung hatte der Bewirtungsgott ungeöffnet in den Papierkorb zu den Todesanzeigen der Gastronomieopfer geschmissen.
Da ich in dem Jahr meiner Horizonterweiterung bereits genug Bescheide über Zwangsvollstreckungen gesammelt hatte, kam ein Studium allerdings nicht in Frage, es musste erst mal Geld her… Mist!
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Von der Zitrone zum Sorbet
 
 
Ich machte mich also auf die Suche nach einer Stelle, mit der ich leben konnte, was in der Praxis nicht besonders leicht ist, wenn man ein Koch, ist der die Arbeit nicht wirklich als höchste Priorität im Leben ansieht. Im Grunde genommen ging es darum Geld zu verdienen und das sollte möglichst angenehm zugehen. Teilschichten, in denen man zum Mittags- und Abendtisch antreten durfte, waren gar kein Thema. Das musste ich nicht mal während meiner Ausbildung ertragen, warum also als ausgelernter Koch? Außerdem flogen Kantinen direkt von der Bewerbungsliste. Ich wollte keine Schnitzel in die Fritteuse schmeißen  und das Essen acht Stunden warm halten, bevor ich es auf den Teller klatschte und ohne mit der Wimper zu zucken die Gäste halb vergiftete. Allein diese beiden Kriterien unter einen Hut zu bringen, war ein irrwitziges Vorhaben, aber ich hatte nach dem Abitur beschlossen, nie wieder etwas als „unmöglich” zu bezeichnen.
Außerdem wollte ich nicht mit lumpigen siebenhundert Euro abgespeist werden nur weil ich frisch aus der Ausbildung kam. So viel ich wusste bekamen „Hartz4-ler” insgesamt fast genau so viel Geld und ich sah das nicht ein. Ich wollte auch nicht in einem Betrieb arbeiten, der einen Namen trug wie zum Beispiel Zur Funzel und ich werde nicht erklären warum! Alles in allem kann man sagen, dass ich mir nicht nur die Rosinen herauspicken wollte, sondern mal wieder auf eine Stelle wartete, die zuerst noch erfunden werden musste (Hey! Ich kann sehen wie Sie den Kopf schütteln!).
Da genau das bei meinem Ausbildungsplatz und bei der Fachoberschule allerdings schon funktioniert hatte, war ich trotz der wenigen Bewerbungen, die ich geschrieben hatte, (zwei) seltsam optimistisch. Als ich kurze Zeit später jedoch von dem Kloster, in dem ich mich als Koch beworben hatte eine Absage bekam (wahrscheinlich wirkte ich nicht religiös genug …ich kann’s denen nicht verübeln) und auf die zweite Bewerbung überhaupt keine Antwort bekommen hatte, wurde ich ungeduldig (Die Leute im Buckingham Palace lassen sich ungewöhnlich lange Zeit mit dem Beantworten der Bewerbungen! Tatsächlich bekam ich erst sechs Monate später eine Nachricht vom Königlichen Haushalt, in der mir mitgeteilt wurde, dass ich auf der Warteliste stünde… immerhin…). Es musste eine neue Idee her und zwar schnell! Ich verabredete mich also mit meinem Bruder und meiner Mutter zur Krisensitzung  und wir diskutierten über meine Zukunft. Ich erklärte den beiden ganz ehrlich meine Haltung zu den Arbeitsbedingungen und glaubte schon, dass selbst die zwei obersten Instanzen, das südliche Orakel der Realität keinen Rat mehr für mich auf Lager hatte, als meine Mutter plötzlich sagte: “Wenn  du keine Stelle findest die dir gefällt, dann mach dir eine.” Daraufhin dauerte es nur noch wenige Minuten bis es endlich grün grünte und Spaniens Blüten blühten! Mein Gott, wir hatten’s! Die Idee des mobilen Kochs war geboren!
Es war herrlich in den darauffolgenden Wochen zu erfahren, dass manche gute Ideen auch tatsächlich realisiert werden können. Ich überlegte mir ein Konzept und fing direkt an mich zu vermarkten. Als ich den Leuten erzählte, ich sei mobiler Koch, wussten die meisten nichts Genaues mit dem Begriff anzufangen, was mich nicht wunderte. (Ich selbst hatte im Internet recherchiert und herausgefunden, dass es  nur zwei weitere mobile Köche zu geben schien und die befanden sich in Berlin und München) Mir war wichtig zu erklären, dass ich kein Partyservice war. Ich wollte ein privater Koch in privaten Haushalten sein. Ich wollte Wünsche erfüllen und Freude verbreiten, indem ich für andere kochte, deren Alltag verzaubern, eben alles verbinden wonach ich mich in meinem Beruf sehnte. Ich wollte nicht für Menschen arbeiten, denen es nur darum ging satt zu werden, ich wollte Genießer treffen, die das Besondere und die Liebe zum Detail zu schätzen wussten (Donnerwetter, was ich alles wollte).
Es entstand also mit Hilfe einer Mediengestaltungsfirma eine hochwertige Karte (es war eine Mischung aus Visitenkarte und Flyer… aber beide Begriffe sind eigentlich zu Plump um es genau zu beschreiben) mit folgendem Text:
 
-----
Wahrer Reichtum zeigt sich nicht im Besitz, sondern im Genießen.  - Ralph Waldo Emerson -
 
 
Stress in der Küche?
Bei einem besonderen Anlass oder einfach nur zur Freude der Geselligkeit möchte sich jeder der einlädt, von seiner besten Seite zeigen. Oft problematisch, wenn der Gastgeber die meiste Zeit in der Küche zugange ist. Kein Problem mit dem eigenen Koch.
Je nach Wunsch kaufe ich für Sie ein, bespreche Menüs mit Ihnen und koche für Sie bei Ihnen zuhause.
-----
 
 
Na los, geben Sie zu, dass das interessant klingt! Es zeigte darüber hinaus auch Wirkung, die Leute wurden neugierig und das war perfekt für mich! Ich hatte aber natürlich damals nicht geahnt, welche Menschen ich kennen lernen würde und hätte mir einiges auch nie erträumen lassen. Tatsächlich war es nur der allererste Auftrag, der  wirklich genau so verlief, wie ich es mir eigentlich vorgestellt hatte: Normal!(fast)
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Premiere
 
 
Kleine Anmerkung: da mein Service schon immer absolute Diskretion voraussetzte, sind alle Namen meiner Kunden oder Kollegen in den folgenden Kapiteln von mir geändert worden! Für Bestechungsversuche von überaus neugierigen und noch sehr viel reicheren Lesern, die den ein oder anderen echten Namen doch noch herauszufinden versuchen, habe ich ein offenes Ohr…
 
 
„Guten Tag, sind Sie jetzt der, der bei mir zuhause kocht?” Die Frau am Telefon wirkte überaus neugierig, aber freundlich. Mein Herz verwandelte sich in ein südafrikanisches Bongokonzert, als ich gespielt cool wie normalerweise nach einer halben Flasche Wodka erst üblich antwortete: „Wenn es Ihr Wunsch ist, würde ich mich freuen ihn zu erfüllen.“
 Ich erklärte der Dame die „übliche“ Vorgehensweise und war sehr bemüht ihr beizubringen, dass ich das bei meinen tausenden vorherigen Aufträgen genauso erledigt hatte. Es war mir sehr wichtig zu verheimlichen, dass Sie die Generalprobe sein sollte und ich noch nicht einmal ein Gesellenjahr hinter mir hatte. Grüner hinter den Ohren konnte man eigentlich nicht sein, und frecher auch nicht. (Mein Ex-Chef hatte das ungefähr so formuliert, nachdem ich ihm meine Pläne vortrug …allerdings hatte er mir auch geraten, mir die Idee patentieren zu lassen und Franchise-Verträge anzubieten, also fand er die Sache an sich wohl gar nicht sooo schlecht…)
Es wurde ein Menü mit der mir bis dahin unbekannten Dame abgesprochen und ein Termin festgelegt (nachdem ich meinen erfundenen und selbstverständlich überaus überfüllten Terminkalender durchblätterte und zu größtem Glück der Frau am Telefon, doch noch einen Termin für sie in der nächsten Woche frei hatte). Daraufhin folgten einige schlaflose Nächte, bis der große Tag also endlich da war.
 
Den Wagen musste ich mir von meiner Mutter leihen, da ich absolut keine Kohle besaß, mir ein eigenes Auto weiterhin leisten zu können (den eben erwähnten Passat hatte ich eine Woche nach dem Vorfall abgemeldet). Natürlich ein Widerspruch in sich, der unmobile, mobile Koch. An dieser Stelle also mal wieder ein HULD HULD HULD an meine Mam! Es war Anfang Oktober 2008 und es regnete in Strömen, als ich mit zwei Kilo Chateaubriand und den weiteren hochwertigen Zutaten an der imposanten Haustür stand und aufgeregt wie ein Junge am ersten Schultag darauf wartete, dass man mir öffnete. Frau Reichenbach war am Telefon sehr freundlich gewesen und so hatte ich trotz meiner Aufregung kein schlechtes Gefühl. Sie war die kleinste Frau der Welt und mindestens dreihundert Jahre alt, aber noch ganz schön keck! Sie sprach schneller als die Polizei es irgendjemandem erlauben sollte und ich überlegte, ob sie sich anstatt der Botox Spritzen, die andere Frauen als notwendig erachteten und sich genehmigten, eventuelle Seitenausgänge zum Luft holen  hatte einbauen lassen. „Ach da sind Sie ja, der Herr Porsani, gell? Na dann kommen Sie rein, ich führe Sie direkt mal in die Küche. Haben Sie denn alles dabei? Haben Sie auch nix vergessen? AH HAHA, Sie vergessen doch nix, gell? Sie sind ja sehr professionell, das seh’ ich doch direkt. Also das ist natürlich mein Haus hier, ich wohne ja alleine müssen Sie wissen. Achtzehn Zimmer für mich alleine, na was sagt man dazu? Egal, besser als im Stall zu hausen, AH HAHAHAHA…” Ich lächelte unentwegt und nickte, als sie mich durch ihr Haus in die Küche führte. Ein Traum! Hier konnte man ganz ohne Probleme fünf Gänge für elf Personen kochen. Natürlich war die Küche nicht hochmodern aber dafür gab es vor allen Dingen viel Platz und sogar das Anrichten der verschiedenen Gänge war somit weniger problematisch als erahnt. Während ich kochte saß Frau Reichenbach am Küchentisch und sah mir zu, was anfangs etwas ungewöhnlich war. Ich fragte mich, ob sie mir vielleicht nicht vertraute. Vielleicht dachte sie, ich sei ein Betrüger und würde sie ausrauben, aber nach einer Weile wurde mir klar, dass sie einfach nur froh war, dass ihr jemand zuhörte und sie sich nicht einmal für meine Arbeit interessierte. Sie vertraute meinen Kochkünsten blind. Während sie also aus ihrem recht aufregenden Leben (unter anderem dreifache Witwe) erzählte, kippte sie ein Glas billigsten Fuselsekt nach dem anderen runter. Den teuren Champagner hatte sie für ihre Gäste besorgt und nicht angerührt, da sie selbst keinen trinke wegen der vielen Erinnerungen, die dieses Getränk in ihr wachrufe.(…) 
Als ich alles vorbereitet hatte, stellte ich mich in einer frisch gewechselten Kochmontur in der Eingangshalle auf, wo Frau Reichenbach ihre Gäste empfangen wollte. Der erste Gast traf ein, als ich gerade dabei war die erste Flasche Roederer zu köpfen. Ich öffnete die Tür, da Frau Reichenbach sich entschuldigt hatte, um sich umzukleiden. Ein Mann in dunkelblauem Anzug sah mich mit großen Augen an, anscheinend überrascht über meine Anwesenheit. Ich reichte ihm die Hand und erklärte wer ich bin, während er herein trat und seinen Mantel ablegte. Er gab mir die Hand, sagte aber kein Wort und kam zu mir. Ich schenkte ihm ein Glas Champagner ein und lächelte, meine Unsicherheit versteckend. Er nahm das Glas und prostete mir zu. Ein wenig peinlich war mir die Situation nun doch, die Stille in der Eingangshalle war bedrückend. “Zum Glück hat der Regen wieder aufgehört, nicht wahr?” brabbelte ich drauf los und bekam einfach keine Antwort auf alles was ich zu erzählen hatte. Ich erzählte von meinem Job, wie es dazu kam, dass ich für Frau Reichenbach arbeitete, fragte ihn, ob er ein guter Bekannter von Frau Reichenbach sei, ob er einen weiten Weg bis hierher hatte und er sagte einfach nichts! Auch auf die Erklärung, dass Frau Reichenbach sicher bald käme und sonst noch kein weiterer Gast eingetroffen war, hatte der Herr nichts zu entgegnen. Er stand nur etwa zwei Meter von mir entfernt, starrte mich unentwegt an und nippte stetig an seinem Champagner. Vielleicht war er der Gevater Tod und überlegte, ob er jetzt mich anstatt der Reichenbach mitnehmen sollte. Ich versuchte meine Verzweiflung zu verbergen und tat so, als würde ich das Etikett auf der Champagnerflasche studieren, immer wieder linste ich zu ihm rüber und erschrak jedes Mal wenn ich feststellte, dass er mich noch immer anstarrte. Die längsten drei Minuten meines Lebens vergingen, als  plötzlich das schönste Geräusch der Welt den Raum erfüllte, ein weiterer Gast hatte geläutet und ich stürmte erleichtert zur Tür. Diesmal war es eine Frau um die Fünfzig, die mich freundlich begrüßte und was das Beste war, direkt anfing, sich mit mir zu unterhalten. Als sie den Mann entdeckte, winkte sie ihm zu, worauf er lächelnd zurück winkte und, wie ich zu meinem Entsetzen feststellte, anfing in Gebärdensprache mit ihr zu kommunizieren. Das Loch, in dem ich versinken wollte, hatte sich nicht geöffnet und ich war überglücklich als Frau Reichenbach erschien und ich in die Küche flüchten konnte.
 
 “Der Mensch ist das einzige Tier das errötet …und es auch sollte.” -Mark Twain-
 
Der Rest des Abends verlief absolut nach Plan! Ich hatte mit meinen ersten Gästen großes Glück und sogar der taubstumme Gregor lächelte mir zu, nachdem ich die Maronensamtsuppe serviert hatte. Die Charaktere in diesem, meinem ersten „Auftritt im Showgeschäft” hätten unterschiedlicher nicht sein können, was ich unheimlich spannend fand. Während der Ausbildung hatte ich herzlich wenig mit den Gästen zu tun gehabt. Ich war den ganzen Tag in der Küche und zeigte mich nur kaum. Jetzt war das anders, ich servierte die Gänge und wurde bei meinem Erscheinen in Gespräche einbezogen oder mit neugierigen Blicken bedacht. Ich schaffte es irgendwie, etwas Humor in meine Aussagen zu legen und so kam es, dass alle am Tisch kurz anerkennend und ehrlich lachten, nachdem ich etwas gesagt hatte und das gab mir unheimliches Selbstvertrauen, sie mochten mich anscheinend. Vielleicht war es eben dieser Kontakt mit den Gästen, den ich irgendwie immer vermisst hatte, jetzt hatte ich ihn und es gefiel mir unglaublich gut. Ich glaube das ist etwas, was mich von den meisten meiner „echten Kollegen“ (die Erklärung folgt) unterscheidet. Ich weiß zum Beispiel, dass mein Chef immer froh war, wenn ihn niemand hinter seinem Herd störte und wenn ein Gast nach dem Küchenchef verlangte, hatte er manchmal sogar mich raus geschickt, um die Lorbeeren zu kassieren (Beschwerden gab es nie, wenn mein Chef auftischte). Jetzt hatte ich alles vereinbart, perfekt! Die Grundkenntnisse des Services hatte man mir natürlich während der Ausbildung beigebracht, doch ich merkte, dass ich einige Einzelheiten noch nicht komplett verinnerlicht hatte. Ich war eben ein Koch und kein Restaurantfachangestellter. Trotzdem, perfekt sollte es sein. Ich hatte Glück, dass dieses kleine Manko niemandem außer mir aufgefallen war, wollte aber für meinen nächsten Auftrag besser vorbereitet sein. Ich genoss die Erfolge dieses Abends und schrieb mir in der Küche auf, worin ich mich weiterhin verbessern wollte. Ich lernte sogar ein paar Sätze in Gebärdensprache. Leider weiß ich heute nur noch „Ich liebe dich” (was ziemlich seltsam wäre, wenn ich es meinem Gast gebärden würde) und „Guten Appetit”. (Immerhin)
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
5
Die (nicht)Einhaltung der Regeln
 
 
Es gibt eigentlich nur zwei simple Regeln, die ein Angestellter in Privathaushalten unbedingt einhalten muss: Nichts sehen und nichts Hören! Natürlich habe ich ALLES gehört und gesehen, aber es gelang mir, mit der Zeit so zu tun, als wäre dies absolut nicht der Fall. Schwierig wurde es, wenn zum Beispiel die Reinkarnation der Katharina von Russland am Tisch saß, zusammen mit kontrastreichen, höchst konventionellen Damen und Herren, und Katharina 2009 dann mitten während der geschäftlichen Besprechung zwischen Fischgang und Sorbet unpassenderweise, lautstark verkündete : “Können Sie sagen mir was sie wollen, aber ein guter Zungenkuss kann sich sein besser wie SEX!”  
 
Was auch in meiner Erinnerung blieb, war der Auftrag, den ich später als Der dreizehnte Gast bezeichnete, als eine Frau namens Margit ständig beleidigt und geärgert wurde, während die zwölf anderen Gäste darüber lachten, weil sie alles über sich ergehen ließ ohne sich zu wehren. Ich weiß bis heute nicht, ob das ein sehr makabrer Spaß war oder ob die Leute das ernst meinten, aber ich fand es irgendwann richtig bedrückend. Als Margit erschien waren alle auffallend übertrieben freundlich zu ihr, „Margit, Margit, Margit, es ist Musik in meinen Ohren!” Später schwenkte das in gespielte Verwunderung mit latenter Impertinenz über, „Mensch Margit, du auch hier? Hab dich ja lange nicht gesehen, lässt du dich dazu herab, uns Gesellschaft zu leisten du hedonistische Mittvierzigerin...” Margit saß nur da und lächelte, wenn sie sich wagte etwas zu erzählen, machten die anderen sie nach, so dass zwölf Leute versuchten das Gleiche zu sprechen, was Margit gerade sagte. Oder sie stöhnten genervt und rollten die Augen, wenn sie noch etwas Wein verlangte. Als Margit sich entschuldigte und aufstand um sich frisch zu machen, sprang ein Mann auf seinen Stuhl und sang das Lied Celebration, während die anderen klatschten und tanzten. An Margits Stelle hätte ich nach spätestens fünfzehn Minuten die Gesellschaft verlassen, aber sie blieb bis nach dem Dessert… ob man sie am Leben gelassen hat, kann ich Ihnen leider nicht sagen, da ich so niedergeschlagen von dem Verhalten der zwölf Peiniger war, dass ich sofort nachdem ich die Küche aufgeräumt hatte verschwand.
Sie wissen was ich meine? Am liebsten hätte ich laut in die Runde gefragt was das Ganze denn soll und hätte die arme Margit, die wirklich sehr freundlich auf mich wirkte, geschützt. Aber ich durfte nichts hören und nichts sehen. Ich bin mir sehr bewusst darüber, dass ich diese Regeln gerade so sehr breche wie noch nie eine Regel gebrochen wurde, aber was soll’s, ich habe lange genug geschwiegen!  Ich habe über die meisten Dinge auch vorher nie gesprochen oder geschrieben, außer wenn ich zu beeindruckt von allem war, was passierte. Wenn zum Beispiel ein einigermaßen bekannter Mensch aus der Politik mich engagierte und mir ein paar Hunderter Trinkgeld (besser Schweigegeld) in die Tasche steckte, damit der Streit mit seiner Ehefrau und der Versöhnungssex im Hausflur danach nicht an die Öffentlichkeit geriet, dann ließ ich immer die Namen und die Berufe aus wenn ich meinen Freunden davon erzählte. War ich nicht nett? Oder die Gesellschaft der Nackten, die zwar keinen Sex miteinander hatten, aber die nackig am Tisch saßen und so taten als sei es das Normalste von der Welt. Man hätte meinen können, die hätten mich mal vorgewarnt, aber von diesem fragwürdigen Dresscode hatte der Auftraggeber keinen Mucks gemacht. Na ja, ich bekam beim Einschenken des Weines Einblicke in Welten, die ich vorher und danach nie wieder erkundete und auch wenn ich alles andere als spießig war, ich hatte nicht gewusst wo überall eine Frau sich piercen lassen kann, ganz zu Schweigen von der riesigen Tätowierung dieses einen Herrn, die auf meinen Unterarm gepasst hätte… schon gar nicht wusste ich, dass es Menschen jenseits der sechzig gab, deren Haupthaare grau aber Schamhaare pink waren…
 
Von eben solchen seltsamen, lustigen, erschreckenden und manchmal auch unglaublichen (ja!) Aufträgen werde ich Ihnen erzählen. Darüber, wie ich die Welt mit anderen Augen kennen lernte, wie ich vor allem auch MICH mit anderen Augen sah und wie ich mich durch die Erfahrungen und Erkenntnisse veränderte… oder besser, wie ich es geschafft habe dadurch immer noch derselbe zu bleiben, dieselben Ziele zu haben, mit den selben Idealen zu leben und die Leidenschaft zum Kochen und für meinen Beruf, niemals zu verlieren!
 
 
 
 
 
 
 
 
6
Das Kochhasserkapitel-ein Koch rechnet ab!
 
 
Nachdem es Bücher über Lehrer, Banker und Anwälte und sonstige armen Teufel (im wahrsten Sinne beider Worte) gibt, ist es wohl endlich an der Zeit, zumindest ein kleines Kapitel darüber zu schreiben, was ich so von  meinen echten und unechten Kollegen denke… ich erahne, dass man mich eventuell steinigen wird, aber deshalb schreibe ich ja unter einem Pseudonym, Har Har! Am einfachsten ist es, wenn ich zuerst meine echten Kollegen aufzähle, es ist leicht, es gibt so wenige.
 
 
 
 
 
Echte Köche:
 
Ein echter Koch arbeitet aktuell in dem Beruf  Koch, nachdem er eine Ausbildung in diesem Beruf erfolgreich absolviert hat. (Weniger als wenige Ausnahmen sind zugelassen) Er ist ein kreativer Künstler und bevorzugt es, die Speisen die er zubereitet, SELBST zuzubereiten und nicht jemand anderem aufzutragen. Ausserdem möchte er einen vielfältigen Arbeitsplan und fühlt sich narkotisiert wenn er ständig das Selbe kochen muss. Er bleibt ruhig und gelassen wenn es hektisch wird und bereitet die Speisen immer einwandfrei zu. Hoch eingestufte Convenience Produkte benutzt er grundsätzlich nicht und wenn, dann nur mit sehr schlechtem Gewissen. Ein echter Koch weiß, dass Essen eine Form von Genuss ist, er weiß aber auch, dass Essen Spaß machen kann. Er isst nicht um ausschließlich satt zu werden und er MÖCHTE NICHT in einem XXL Restaurant oder einer Kantine arbeiten. Der echte Koch kann fröhlich sein, er singt lustige Lieder.
 
 
 
 
 
 
Unechte Köche:
 
Hier gibt es verschiedene Formen:
 
1. Fernsehköche:
 
Ein Fernsehkoch hat (vielleicht, oder angeblich) eine Ausbildung zum Koch gemacht, aber seit Ewigkeiten nicht mehr richtig in dem Beruf gearbeitet (quasi bewirtet). Auch hat der Fernsehkoch vergessen, wie man eine Salatgurke schneidet, da solche Sachen unter seiner Würde sind und er diese Arbeiten und eigentlich auch alle anderen küchentechnischen Vorgänge nicht mehr selbst erledigt („Ich hab da mal was vorbereitet“...ja klar!). Stattdessen weiß der Fernsehkoch sehr genau, wie man Kreditkartenabrechnungen in Romanlänge erstellt und wie die süße Frau vom Kameramann heisst. Ausserdem kennt er seine Schokoladenseite und lernt ein ganzes Rezept pro Sendung ganz alleine auswendig. APPLAUS! APPLAUS!!!
(Auf den Wunsch meiner Großeltern hin muss ich anmerken, dass es ein paar wenige Fernsehköche gibt, die früher mal echte Köche waren und deshalb eventuell noch nicht all ihr Können verlernt haben…Ihr Gewissen ham’ se trotzdem verkauft So!)
 
2. Kantinenköche:
 
Der Kantinenkoch hat hoffentlich keine Ausbildung zum Koch gemacht, denn das wäre verschwendete Zeit. Er benutzt hauptsächlich Fertigprodukte und hält diese stundenlang in Wasserbädern warm. Manchmal schmeisst er auch etwas in Fritteusen und nimmt es heraus „wenn es oben schwimmt“!!!!!(Zitat eines Kantinenkochs). Das nennt er dann „frisch gekocht”. Der Kantinenkoch ist meist sein bester Kunde und sieht auch so aus. Er benutzt gerne Geschmacksverstärker und  unterstützt, ohne es zu wissen, ausbeutende Lebensmittelkonzerne wie Kraft und Nestlé (Haben Sie schon einmal den Dokumentarfilm We feed the World gesehen? Sollten Sie aber!) Der Kantinenkoch nennt sich “Koch” ohne dabei mit der Wimper zu zucken und ist auch sonst unüberlegt, ausgelutscht, schamlos und ungenießbar. Du bist was du isst. 
 
 
 
 
 
 
 
3. Hobbyköche: 
 
Bei den Hobbyköchen ist unbedingt zwischen männlichen und weiblichen  Artgenossen zu unterscheiden. Die männlichen sind die gefährlichen. Der Hobbykoch ist meist Bankkaufmann, Anwalt, Lehrer, Hartz4 Empfänger, Beamter jeglicher Form oder Rentner. Er lernt alles was er weiß aus Kochshows und plant seinen Tagesablauf nach den Zeiten, in denen diese im Fernsehprogramm ausgestrahlt werden.  Der Hobbykoch liebt es, den echten Koch zu belehren und ihm vorzuschlagen wie man dessen Arbeit zu erledigen hat. Es ist ihm unbegreiflich, warum man als Koch eine Ausbildung machen muss, da das Kochen keiner Lehre bedarf. Der Hobbykoch „verfeinert” alles was er zubereitet mit hellem Balsamico und liest Bücher von Kim Pelzer und  Sammy Boliver. Ein Hobbykoch verbringt seinen Urlaub in einem vier Sterne Hotel und ist davon überzeugt, dass das Hotelrestaurant gleichzeitig vier Sterne besitzen muss (es gibt keine Vier-Sterne-Restaurants!!!) Er fühlt sich dem echten Koch ebenbürtig und glaubt, der echte Koch sei entzückt davon, wenn man ihm “hilft“. Der Hobbykoch denkt, dass man zwei Kilo Chateaubriand genau so lange im Ofen zubereiten muss wie ein Schweinefilet. Er ist fest davon überzeugt, dass ein Schweinerückensteak medium gebraten werden muss und beruft sich immer wieder auf  seinen Lieblingsfernsehkoch, weil er nicht weiß ,dass dieser kein echter Koch ist. Der Hobbykoch versteht nicht, warum ein Fernsehkoch kein echter Koch ist und er ist todesbeleidigt nachdem er diesen Abschnitt gelesen hat, weil er mit der Wahrheit nicht klar kommt.
 
 
 
 
 
4. Cholerische Küchenchefs: 
 
Der cholerische Küchenchef arbeitet meist im Büro und lässt die eigentliche Arbeit den Sous-Chef (der dann irgendwann meistens auch zum Arschloch wird) erledigen. Er ist eingebildet und verbreitet Angst und Schrecken in der Küche, indem er seine Macht als Chef ausnutzt und ständig wegen Nichtigkeiten Abmahnungen schreibt. Der cholerische Küchenchef  ist in seinem Privatleben (falls er eins hat) deprimiert und frustriert und lässt dies an seinen Angestellten aus. Er weiß sehr genau, dass er ohne seine Angestellten  aufgeschmissen wäre, weil er nicht mal mehr alleine den Ofen anschalten kann, versucht dies aber zu verdrängen. Sollte es ihm trotzdem für den Bruchteil von Sekunden bewusst werden, versucht er diese Erkenntnis weg zu schreien. Der cholerische Küchenchef ist seinen Gästen gegenüber scheissfreundlich und  hasst sie gleichzeitig abgrundtief da er weiß, dass er von Ihnen abhängig ist. Er installiert Kameras in Küche, Kühlhaus und Magazin, um seinen Angestellten ein schlechtes Gefühl zu vermitteln. Ausserdem verbietet der cholerische Küchenchef während der Arbeit das Radio laufen zu lassen und/oder gut gelaunt zu sein. Der cholerische Küchenchef ist oftmals im Besitz eines oder mehrerer Michelin Sterne und weiß, dass er für immer als zweitrangig gilt, wenn er einen dieser Sterne wieder verliert. Er steht unter ständigem Druck und leidet an latenten Angstgefühlen. Der cholerische Küchenchef hat ernsthafte psychische Probleme und ist höchstwahrscheinlich nicht ganz dicht. Er gilt allgemein als ungewollte und überflüssige Persönlichkeit und hat somit schwere soziale Defizite. Der cholerische Küchenchef hat keine Freunde und muss alleine spielen. Niemand geht zu seiner Beerdigung, außer der Menschen die sich dazu verpflichtet fühlen und niemand vermisst ihn, wenn er den (Koch)Löffel endlich abgegeben hat. Eine Runde Mitleid für den cholerischen Küchenchef. HAAHAA! 
P.S. Ich scherze nicht!!!!!!
 
 
 
Lieber Herr R.,
 
Sie sind die Ausnahme, die die Regel bestätigt! Sie sind der einzige Koch, der im Fernsehen zu sehen ist (ich nenne Sie absichtlich nicht Fernsehkoch) den ich nach fünf Minuten zuschauen nicht erschießen möchte, sondern dem ich am liebsten eine Waffe mit auf den Weg geben würde! Ich bewundere Ihre überdurchschnittlich guten Nerven und  Ihren unermüdlichen Einsatz, in welchem Sie unechte Köche in echte verwandeln (oder es versuchen)…und falls sie doch mal eine Knarre brauchen, sagen Sie mir Bescheid! Die Herren aus dem nächsten Kapitel können mir da bestimmt behilflich sein.
 
 
 
 
7
Irgendwann, vielleicht auch niemals…
oder
Libella Swing
 
 
Wenn man seine Telefonnummer im Internet veröffentlicht, damit man für alle Kunden immer erreichbar ist, sollte man in seiner Lebensversicherung unbedingt eine Klausel einfügen lassen die festlegt, dass der Versicherungsbetrag auch dann ausgezahlt werden muss, wenn der Versicherte sich am Telefon zu Tode gelacht hat. Wenn mich zum Beispiel eine Frau an Heilig Abend , 17:30 Uhr greinend und  Suizidgedanken ausschreiend anrief weil der Kalbsbraten 24 Stunden bei 180 Grad im Ofen gegart wurde, da sie sich beim Ablesen der Gradzahl verlesen hatte (ich weiß nicht, welcher Trottel das Niedrigtemperaturgaren popularisiert hat…. wahrscheinlich irgendein Fernsehkoch), musste ich mich sehr beherrschen, die delphinähnlichen Geräusche, die aus mir sprudeln wollten, zu unterdrücken und die Toilette pünktlich zu erreichen…(Die Frau lebt noch und es geht ihr gut! Ich war eine halbe Stunde später mit einem adäquaten Stück Fleisch und einer Flasche Grand Marnier bei ihr aufgetaucht…)
 
Oder wenn irgendein äußerst betrunkener Mann samstags morgens um halb fünf anruft und aus voller Kehle „ICH WILL MEIN SCHNITZEL!!!ABER SOFORT!”, in den Hörer plärrt, dann muss man darüber lachen! Wenn man sich drüber aufregt, bringt das rein gar nichts. Also sollte Ihnen dasselbe oder etwas Ähnliches passieren: Lachen Sie!
 
Der merkwürdigste Anruf  für einen neuen Auftrag, war allerdings nicht komisch, sondern eher spannend. Es war der Anwalt des Anwalts von Philippo DiCaro der mit mir sprach, das wusste ich allerdings zu dem Zeitpunkt noch nicht, denn Erklärungen waren ein ersehnter Luxus und  Namen wurden grundsätzlich nicht genannt…
 
„Porsani.”
„Herr Porsani, der  Koch für private Angelegenheiten?” (Das war Philippo)
„Genau der, wie kann ich Ihnen helfen?”
„Bleiben Sie am Apparat, ich verbinde Sie mit meinem Anwalt, er wird die Einzelheiten klären.”
„Ihr Anwalt???”
(In der Warteschleife wurde eine seltsame Melodie gespielt, die sich anhörte als wolle man eine Katze kopfüber im Klo ertränken)
„Herr Porsani, sind Sie noch dran?”(Das war Philippos Anwalt)
„Ja ich bin dran, sagen Sie, worum geht es eigentlich?”
„Haben Sie bereits eingehende Erfahrungen mit der Arbeit in Privathaushalten gemacht?”
„Äh…Ja! Geht es um einen Auftrag?”
„Sind Sie bereit einen Vertrag mit uns abzuschließen, in dem Sie sich dazu verpflichten, keine Informationen über den Haushalt , sich darin befindliche Gegenstände, dort lebende Personen und/oder Lage des Hauses Preis zu geben?”
„Natürlich, das ist bei mir grundsätzlich so, Diskretion ist oberstes Gebot, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.”
„Bitte bleiben Sie am Apparat, ich verbinde Sie mit meinem Anwalt.”
„Was? Noch einer?”
(Wieder die sterbende Katze…)
„Herr Porsani?” (Das war der Anwalt von Philippos Anwalt….aber Sie werden später merken wie dehnbar dieser Titel sein kann, jedenfalls im Hause DiCaro)
„Ja, ich bin immer noch dran, würden Sie mir bitte erklären worum es genau geht?”
„Kommen Sie am 25. Januar um 13:30Uhr ins Restaurant Angelicus, in dem Sie öfter zu Abend essen, wir haben Sie dort gesehen. Es wird ein Tisch auf Ihren Namen reserviert sein. Sie werden von einem unserer Fahrer dort erwartet, er bringt Sie zum Haus. Sie müssen den Einkauf nicht erledigen, sämtliche Zutaten werden für Sie besorgt. Es handelt sich um ein Abendessen für 14 Personen. Wir bringen Sie nach getaner Arbeit wieder zurück ins Restaurant. Sie werden am gleichen Tag entlohnt. Sind Sie einverstanden?”
„Eigentlich Ja, ich habe an dem Tag bisher noch keinen Termin, aber sagen Sie, warum diese Geheimnistuerei? Wer ist denn mein eigentlicher Auftraggeber?”
„Bitte Herr Porsani, alles zu seiner Zeit.”
„Das ist aber ungewöhnlich.” (Ich war ein wenig beleidigt wegen dem Mangel an Vertrauen)
„Wir freuen uns über Ihre Zustimmung.” (Scheissfreundliche Stimmlage!)
„Hmmm…Okay.”
„Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.” (Siehe oben)
 
Aufgelegt…
 
 
Ich hatte niemandem von diesem Telefonat erzählt, weil ich nicht wollte, dass sich irgendjemand Sorgen um mich machte oder mir sogar davon abriet, in dieses Auto einzusteigen, das mich zum Anwesen der DiCaros fuhr. Tatsächlich kam ziemlich pünktlich, wie besprochen ein Mann in schwarzem Anzug und gegelten, schwarzen Haaren zu meinem Tisch im vereinbarten Restaurant und stellte sich als “Massimo, der Fahrer,” vor. Obwohl ich zu diesem Zeitpunkt schon einige Aufträge hinter mir hatte, war ich aufgeregter als je zuvor und vor allen Dingen neugierig! Ich wusste gar nichts, noch nicht einmal, was ich kochen sollte, und irgendwie auch nicht, ob ich jemals wieder heil zuhause ankommen würde… und ich fand’s toll! Wir fuhren in eine Gegend, in der ich vorher ziemlich selten war, obwohl ich sie natürlich kannte, es waren etwa fünfzig Kilometer bis zu meinem Wohnort. Es war irgendein schwarzer Mercedes mit Lederausstattung und, was ich ziemlich übertrieben fand, einem kleinen Bildschirm und DVD Player in den Vordersitzen eingebaut. Ich sollte hinten sitzen und Massimo machte mich ständig darauf aufmerksam, ich solle mir während der Fahrt etwas aus der Programmliste anschauen. Ich nehme an, er wollte verhindern, dass ich mir den Weg einprägte… hat nicht geklappt! Ich wollte alles wissen. Das Haus war ,wie ich es erwartete, ziemlich groß und irgendwie auch erschreckend hoch. Was ich mir anders ausgemalt hatte, war das Baujahr. Ich hatte an eine ältere Villa gedacht, ähnlich wie bei meinem ersten Auftrag bei Frau Reichenbach. Dieses Haus war allerdings alles andere als alt, es war krachneu und in einem Stil gebaut, dem ich keinen Namen geben kann. Es erinnerte mich an den Geldspeicher von Dagobert Duck, nur größer. Ringsherum gab es keine anderen Häuser, sondern nur Wald und Feld. Trotz der Strenge des Hauses gefiel es mir ziemlich gut. Es war weiß gestrichen, hatte ein Flachdach, viele hohe Fensterwände und es war hübsch beleuchtet. Massimo führte mich über eine kleine Treppe zu einer Doppeltür aus glänzendem, schwarz lackiertem Holz und silbernen Türgriffen. Er klingelte und sagte seinen Namen und irgendetwas auf Italienisch durch die Sprechanlage. Die Tür schwang auf und er trat vor mir ein. Wir standen in einem weißen, nicht besonders großen aber hohen Raum, indem sich außer ein paar  grünen Pflanzen nichts befand. Es gab links, rechts und geradeaus jeweils eine Tür. „Warten Sie bitte hier,” sagte Massimo und verließ den Raum durch die linke Tür. Ich erinnere mich, dass ich die ganze Zeit, schon auf der Fahrt zum Haus, die Filmmelodie des Paten im Kopf hatte und jetzt in diesem schönen, weiß gefliesten, sicher unheimlich teurem aber irgendwie bedrückendem Raum fragte ich mich das erste Mal, ob es wohl wirklich so schlau von mir war, niemandem zu sagen wo ich war. Ich kramte schnell in meiner Hosentasche nach meinem Handy, um meinen Bruder anzurufen. Doch grade als ich das Tastenfeld entsperrt hatte, ging die vor mir liegende Tür auf und ein Mann in schwarzem Anzug und gegelten , schwarzen Haaren (nein, nicht Massimo) kam mit einer Umarmung und einem Lächeln auf mich zu und sagte laut : „Ey Pietro! Ich freue mich, ich freue mich,” Er deutete eine weitere Umarmung an und reichte mir die Hand, ich entgegnete meine und ich glaube, wenn ich meine Augen noch weiter aufgerissen hätte, wären sie heraus gefallen. Ich war völlig überfordert mit allem was hier passierte! „Sie müssen mein guter Freund Pietro sein! Massimo hat Sie gut hierher gebracht, nicht wahr? Ich bin Alfredo Clerici, der Anwalt von Ihrem Auftraggeber, Philippo DiCaro. Kommen Sie, kommen Sie, wir gehen schnell noch in mein Büro, um die Formalitäten zu klären.“ Ich wusste überhaupt nichts zu entgegnen und hatte das Gefühl, dass es sowieso nichts bringen würde irgendeine Frage zu stellen oder gar zu widersprechen, deshalb lächelte ich ein wenig scheu und folgte. Wir gingen durch die gleiche Tür wie zuvor Massimo und waren in einem weiteren, diesmal größeren, weißen Raum, in dem es wiederum drei weitere Türen gab. Der Raum war allerdings mit vielen schönen  Lounge Sesseln und Tischen ausgerichtet, ein riesiger Kamin war in eine Wand eingelassen und das Feuer erleuchtete den Raum, es sah gigantisch aus! „Si prega di contattare, bitte Pietro, setzen Sie sich, was wollen Sie trinken?” Ich tat wie geheißen, „Oh, Danke, ich hätte gerne ein Glas Wasser.”
„Wasser?” fragte Alfredo ungläubig, doch dann lächelte er und sagte „Bene, Bene.” Mir fiel auf, dass eine der Türen im Gegensatz zu den anderen nicht aus weiß lackiertem Holz war, sondern wie eine Stahltür aussah und ich fragte mich, ob dahinter wohl die Folterkammer wäre. Alfredo fiel anscheinend auf, dass ich die Tür anstarrte und er erklärte mit leichtem Akzent und einem für mich nicht zu deutendem Lächeln:  „Dahinter ist der Partyraum, wir feiern gerne Partys…viele…schöne…”
„Wie schön,” entgegnete ich und ich glaube meine Stimme wurde leicht brüchig. Er gab mir den Vertrag in dem stand, dass ich keine Informationen nach draußen tragen durfte und ich unterzeichnete. Danach gab er mir den Scheck…
Zuerst glaubte ich es sei ein Witz und sagte das auch mit misstrauischer Stimme, dann lachte ich kurz als er fragte, ob es nicht genug sei und als mir klar wurde, dass wir uns tatsächlich auf diese Summe einigten, war ich vollkommen davon überzeugt nie wieder lebend aus diesem Haus heraus zu kommen!
“Kommen Sie, kommen Sie, ich zeige Ihnen die Küche.” Wir gingen durch einige weitere Räume und Flure und ich machte anhand der Dinge, die darin standen, ziemlich große Augen. Da ich noch immer an den Vertrag gebunden bin, kann ich leider nicht viele Informationen preisgeben und Herr DiCaro ist der einzige meiner Kunden den ich nur ungern verärgern würde. Die Gegenstände in diesem Anwesen waren allerdings sehr speziell. Die „Normalen”, die man auch in anderen Häusern als Einrichtung bezeichnet, und die nicht so normalen sowieso!  
 
(Herr DiCaro war übrigens der erste meiner ehemaligen  Kunden, den ich um Erlaubnis bat, ihn in meinem Buch unter falschem Namen zu erwähnen, was er mir gewährte. Er freute sich sehr darüber, dass ich dieses Buch schreibe und bot mir seine Hilfe an falls  “...irgendein Idiota sagt, es sei nicht gut!” (Zitat DiCaro, also passen Sie auf was Sie sagen! ) Auf die Frage hin, ob es ihm nichts ausmache, dass die Existenz des Hauses und seiner Person veröffentlicht wird, lächelte er und sagte ruhig und gelassen: “Ich habe nichts zu verbergen von dem was du schreibst, mein Freund!”
Den Wasserfall im Wohnzimmer darf ich erwähnen, und auch die eigene Tiefgarage des Anwesens, aber ich darf nicht sagen welche Autos drin standen…) 
 
Unterwegs zur Küche kam ein Mann in schwarzem Anzug und gegelten schwarzen Haaren auf uns zu. (Nein,nicht Massimo) Er sprach mit Alfredo auf Italienisch und Alfredo stellte uns vor “Das ist mein Anwalt, er heisst Antonio. Antonio, das ist mein Anwa… Ah nein, nein! Das ist Pietro, unser neuer Freund!” Ich musste kurz lachen und Antonio und Alfredo lachten mit. Die Küche war wie ich erwartete gigantisch groß, ich würde sogar sagen größer als in meinem Ausbildungsbetrieb und komplett neu eingerichtet. Hier hätte ich anhand der vielen Convectomaten und des Kühlhauses sicher für mehrere Hundert Menschen kochen können. An einem Herd stand eine uralte, kleine Frau mit kurzen, grauen Haaren. Auch sie war schwarz angezogen, doch sie trug eine weiße Schürze. Sie lächelte freundlich und kam auf uns zu. „Pietro, das ist Nonna, sie wird Ihnen heute helfen zu kochen.”  Ich reichte ihr die Hand und war ziemlich überrascht. „Ich brauche doch aber sicher keine Hilfe, es ging doch um ein Abendessen für vierzehn Personen, dachte ich.” Alfredo sah mich lächelnd an, „Ah ,ah ah, es gibt heute Abend Spaghetti della Nonna, und nur unsere Nonna weiß wie das geht.” Dann sagte er etwas zu der alten Dame auf Italienisch und sie lachten beide. Ich kam mir jetzt schon ziemlich überflüssig vor und war mir sicher, dass die Sache mit dem Scheck am Ende doch nur ein Scherz war. 
 
Nonna sprach kein Wort Deutsch und sie hatte an diesem Abend absolut das Zepter in der Hand. Sie bereitete die Spaghetti zu, während ich auf einem Stuhl neben der Arbeitsfläche saß und mir Notizen machen sollte. Sie hatte mir vorher einen Block und einen Stift gegeben und mir mit Händen und Füßen erklärt, dass ich nichts zu tun haben sollte, außer zu schreiben was sie macht, und zwar bis ins kleinste Detail. Während sie arbeitete sang sie italienische Lieder und lachte viel. Alle paar Minuten brachte sie mir einen italienischen Likör und prostete mir zu „Evviva,” sagte sie dann und lachte. Ich fand es sehr lustig und interessant, ihre Art zu kochen war außergewöhnlich und ich hatte diese Frau irgendwie direkt ins Herz geschlossen. Aber trotzdem war ich völlig verunsichert, ob ich hierfür tatsächlich bezahlt werden sollte. Nach etwa anderthalb  Stunden und sechs „Evvivas” trat ein Mann mit schwarzem Anzug und schwarzen, gegelten Haaren in die Küche (nein, nicht Massimo …Nein, nicht Alfredo …Nein, nicht Antonio) 
„EVVIVA,” rief er laut und lachte. Er begrüßte Nonna und dann reichte er mir die Hand. „Phillipo DiCaro, Benvenuti nella mia umila Casa”.  Ich schluckte kurz. Das war er also, mein Auftraggeber. Der Mann mit den tausend Anwälten im Haus. Es prustete aus mir heraus: „Ich freue mich sehr Sie kennen zu lernen Herr DiCaro.”
„Sie kommen gut zurecht, ich sehe das.”
Ich war völlig verunsichert und beschloss es wäre das Beste zu beichten, dass ich bisher überhaupt nichts gearbeitet hatte.
„Sehen Sie, Nonna hier macht eigentlich alles alleine, sie lässt mich ihr gar nicht helfen.” Philippo lächelte. „Und Sie schreiben auf?”
„Ja…. ich schreib nur auf was sie tut.”
Er lächelte zufrieden, „Schreiben Sie gut! Schreiben Sie gut und viel. Ich freue mich.” Daraufhin wandte er sich wieder Nonna zu, sprach auf Italienisch und verließ die Küche. 
Eine Stunde später war ich total betrunken, während Nonna weiterhin Lieder sang und kochte wie eine Weltmeisterin. Die Soße für das Hauptgericht ist bis heute die beste Spaghettisoße, die ich jemals gegessen hatte und im betrunkenen Zustand glaubte ich, ich würde nie wieder in meinem Leben etwas anderes Essen wollen. Als das Telefon, das in der Küche installiert war klingelte, hob Nonna ab und gab mir nach kurzem Erfragen des Anrufers den Hörer, es war Alfredo:
„Kommen Sie bitte in unser Esszimmer Pietro, ich möchte, dass Sie die anderen kennen lernen. Gehen Sie einfach durch die Flure zurück in das Kaminzimmer und durch die Stahltür, danach folgen Sie den…” Ab da hatte ich bereits den Anfang des Satzes vergessen und beschlossen nicht weiter zuzuhören, was mir allerdings im Gedächtnis blieb war die Stahltür! Ich torkelte also von meinem Hocker und machte mich auf, das Zimmer zu finden, in dem sich der Eingang zu diesem ominösen Partyraum befand. Auf halbem Weg bekam ich es kurz mit der Angst zu tun. Na klar!!! Zuerst machen die mich betrunken damit ich gut gelaunt und vor allem gutgläubig werde und jetzt soll ich durch die Stahltür gehen, die meine Schreie erstickt wenn ich gefoltert werde…Aber da meine neue, beste Freundin Nonna das niemals zulassen würde, öffnete ich also die Tür. Es war, als hätte ich das Tor zu einer anderen Welt geöffnet! Gerade eben stand ich noch in einem völlig ruhigen und gemütlichen  Kaminzimmer, und jetzt wurde ich von lauter Musik und bunten Lichtern verschlungen. Ich schloss die Tür und blieb kurz stehen. Ich befand mich in einer Discothek, einer zwar kleinen Discothek, in die vielleicht zweihundert Leute reingepasst hätten, aber das hier war definitiv mehr als ein Partyraum. Schallisoliert, dunkel, trotzdem bunt und laut. Es gab ein DJ Pult, eine Tanzfläche, Couchen und Tische, zwei kleine Bars und eine Tür, die zu den Toiletten führte. Auf einer kleinen Empore zwischen den Sitzplätzen tanzte eine halbnackte Frau an der Stange, während etwa zwanzig Männer in schwarzen Anzügen und mit gegelten, schwarzen Haaren (nein, nicht Massimo und Co.) und mit Schnapsgläsern in der Hand ihr zujubelten. Die „Tänzerin” hatte sich absolut in Ekstase geschüttelt und was sie da tat, hätte man keinesfalls „tanzen” nennen können und irgendwie auch nicht „erotisch“. Viel eher „riss sie den Bau ab.”, allerdings hatte sie bereits unzählbare Scheine in ihrem Höschen stecken und winkte mir kurz zu, als wollte Sie sagen: “Hallo anderer Angestellter in Kochklamotten, krass was man hier verdient, nicht wahr?!” Ich schaute auf meine Uhr, es war kurz nach Fünf nachmittags. Das Lied zu dem die Frau sich bewegte war eingehend, es brannte sich in mein betrunkenes Gehirn und auch als ich endlich eine gegenüberliegende, weitere Stahltür erreichte, die der einzige Ausgang war, hörte ich das Instrument immer wieder die gleiche Melodie spielen, während der Bass mein Herz  schneller schlagen ließ. Als ich die Tür geschlossen hatte und mich in einem weiteren, flurähnlichem Raum mit sehr abgefahrenen Skulpturen befand, fing ich an zu lachen und hörte erst kurz vor dem Aufzug, den ich erreicht hatte, wieder auf. Da ich überhaupt nicht mehr wusste, welchen der vier Knöpfe ich drücken sollte um mein Ziel zu erreichen, ob nach oben oder unten, landete ich in dem eben erwähnten Wohnzimmer und der Tiefgarage, bevor Alfredo mich auf der obersten Etage abfing und durch eine weitere kleine Wendeltreppe auf das Dach geleitete, auf dessen Mitte sich von einer Glaskuppel umgeben, das Esszimmer befand. In dem Moment hielt ich mir die Hand vor den Mund, der Punkt war gekommen, an dem ich wusste, dass ich  in einer Welt war, die ich vorher nicht kannte. Die Sonne war bereits untergegangen und die ersten Sterne waren zu sehen, nichts als Kerzenlicht erleuchtete den ovalen Tisch, an dem einige Leute saßen. Männer und Frauen die Champagner oder Rotwein tranken. Sie waren alle elegant gekleidet. Die Männer in schwarzen Anzügen und mit gegelten schwarzen Haaren (ja! Auch Massimo!) und die Frauen in wunderschönen Abendkleidern. Sie begrüßten mich herzlich. Untermalt wurde diese Szene von einem Klavierspieler, der ziemlich genau gegenüber des Eingangs Position genommen hatte. Durch eine Glastür konnte man nach draußen gelangen und ich stellte mir vor wie herrlich es sein musste, eine Sommerparty auf diesem Dach zu feiern, auf dem natürlich auch der Pool nicht fehlte. Philippo und Alfredo stellten mich allen vor und ich lächelte nur unentwegt und sagte auf Deutsch, dass ich mich sehr freute sie alle kennen zu lernen. Nachdem ich vorgestellt wurde verabschiedete ich mich nun und ging zurück zum Aufzug. Ich blieb kurz stehen und atmete ein paar Mal tief durch. Ich erinnere mich genau, wie ich in dem verspiegelten Aufzug stand, mich ansah und fragte, „Wo bist du hier, Peter? Wo bist du hier gelandet?”
 
 
Nonna ging auch zum Essen, allerdings gab es anscheinend eine ruhigere Art das Esszimmer zu erreichen. Ich schob das Essen auf einem Servierwagen, gut verpackt in Richtung des Aufzuges, servierte und alle außer Nonna, Philippo und Alfredo schienen zu glauben, es sei mein Verdienst gewesen. Ich musste an diesem Abend noch drei weitere Male durch die Stahltür um unter anderem zuzusehen, wie die Frau unermüdlich fast die Stange abriss, immer wieder auf ein und dasselbe Lied tanzend, welches mir anfing zu gefallen. Ich bestand darauf abzuräumen und das Geschirr zu spülen und war froh, langsam aber sicher wieder nüchtern zu werden. Als ich fertig war, setzte ich mich ins Kaminzimmer und studierte meine Notizen. Ich wusste nicht genau, wie lange es dauern würde bis Massimo mich nach Hause bringen würde und ich wollte auch nicht stören. Ich saß allerdings nicht sehr lange auf der weißen Couch, als die Tür aufging und Philippo DiCaro eintrat um mich zu umarmen. Ich lächelte zwar aber sagte schließlich:  „Bitte Herr DiCaro, nehmen Sie den Scheck wieder, ich kann das unmöglich annehmen, ich habe ja gar nichts gekocht! Ich möchte das nicht!” Er lächelte und sagte: „Mio caro amico, Sie haben mir einen sehr großen Gefallen getan! Ich hoffe wir können diesen Abend noch viele weitere Male wiederholen! Versprechen Sie mir, die Notizen niemandem zu geben?”
„Natürlich…aber erklären Sie mir bitte worin genau dieser große Gefallen gelegen hat? Ich erhalte das beste Spaghettirezept der Welt, muss überhaupt nichts dafür tun außer Likör zu trinken und werde dann auch noch dafür bezahlt? Ich kann das nicht verstehen.”
„Mein Anwalt wird sie informieren wann ich Ihre, wie sagt man? Servizi, Ihre Dienste noch einmal benötige. Mille grazie e Buona Notte.”
 
Massimo wartete draußen im Wagen und fuhr mich zurück zum Restaurant. Ich war danach noch vier weitere Male bei den DiCaros und machte mir Nonnas Notizen. Dann verstarb Nonna, und ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der im Besitz L’eredita della Nonna DiCaro , dem Vermächtnis von Großmutter DiCaro ist. Das war der Grund meiner ersten fünf Aufträge für DiCaros. Die Rezepte dieser Frau sollten weitergegeben werden, damit sie für die Familie nicht verloren gehen. Noch heute macht es mich stolz, einen so wichtigen Beitrag für diese Familie leisten zu können, auch wenn die DiCaros schon längst nicht mehr in Deutschland leben. Auch wenn Nonna DiCaro schon vor langer Zeit verstorben ist, durch die Rezepte die sie mir weitergegeben hat, ist diese Frau unsterblich geworden.
 
…
 
 
 
 
 
Auf Nonnas Grabstein wurde das Wort „Evviva” eingraviert.
 
Ein paar Wochen nach meinem ersten  Auftrag bei den DiCaros, saß ich bei einem guten Freund im Auto und hörte ein Lied, das mir bereits nach den ersten Tönen bekannt vorkam. Dieser Bass, diese Melodie… Ich sagte überrascht: „Das kenn ich doch,” und mein Freund antwortete: „Dann kennst du es sicher von mir, ich hab es schon länger auf CD, ziemlich cool oder?” Ich unterdrückte ein Lachen, “Ja, total! Gefällt mir sehr gut.Wie heisst es denn?”
„Libella Swing, von Parov Stelar.”
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Der Mord 
…und wie Sie ihn verhindern können!
 
 
Ausser den Rezepten von Nonna, erlaube ich mir nicht andere Rezepte zu benutzen! Rezepte sind was für Leute, die absolut keine Ahnung haben  was man unter den Wörtern Kreativität oder Phantasie versteht. Sollten Sie also irgendwelche Kochbücher haben, in denen Dinge stehen wie zum Beispiel Grammangaben oder Liter oder Messerspitzen oder das Allerschlimmste was ich jemals gelesen habe: 3,5 Teelöffel Tomatenmark !!! - VERBRENNEN!
Rezepte ermorden das selbständige Denken!
Ich meine, wenn man nicht weiß wie etwas funktioniert, ist das natürlich keine Schande. Oder wenn man einfach mal keine neue Idee hat, darf man sich natürlich Anregungen holen. Aber wenn Sie nicht wissen was Sie kochen sollen, dann gehen Sie doch einfach mal auf den Markt und kaufen Sie ein, was Ihnen gefällt! Das hilft! Wer braucht schon Rezepte??? Ich werde Ihnen gleich ein Paar „Infos” (kein Rezept!) geben und ich wette mit Ihnen, Sie werden sich daran erfreuen, obwohl ich absolut keine Mengenangaben dazu schreibe. Das tue ich erstens, damit das Gericht eine gewisse Individualität behält und zweitens weil ich überhaupt keine Ahnung habe welche Grammangaben etc. ich Ihnen geben sollte, ich weiß es nicht! Wenn ich drüber nachdächte, würden mir die genauen Angaben wahrscheinlich sogar einfallen, aber das ist doch langweilig. Sie werden sehen, alles was Sie brauchen ist ein klein wenig Mut und noch weniger aber dennoch gesunden Menschenverstand (soll heissen, wenn ich gleich die Zutaten der Crèmesuppe von Karotte und Ingwer aufschreibe, sollte Ihnen Ihr gesunder Menschenverstand sagen, dass Sie weniger Ingwer benötigen als Karotten…).
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Cremesuppe von Karotte und Ingwer …oder wenn Sie es lustiger nennen wollen: “Carogingeoise”
 
 
 
 
 
Also, Sie brauchen:
 
Lauchzwiebeln
Öl
Karotten
Ingwer
Knoblauch
Ochsenschwänze
Gemüsebrühe
Frisch gepressten Orangensaft
Süße Sahne
Gewürze
 
Und außerdem:
Ein Radio
Gute Laune
Etwas zu trinken
Einen Herd
Ein Messer und ein Schneidebrett
Einen Topf und einen “Zauberstab” (Pürierstab/Stabmixer)
 
 
So… bevor Sie jetzt losziehen und die Zutaten besorgen, setzen Sie sich mal hin und denken Sie genau nach… RICHTIG! Ihr gesunder Menschenverstand hat funktioniert und Sie haben erkannt, dass die Ochsenschwänze völlig fehl am Platz sind! Sehen Sie, es geht! So, alles andere wird jetzt ein Klacks. Oder wie mein Ausbilder immer sagte: Geißebuwedinger (sinngemäß übersetzt: Arbeitsaufträge deren Bewältigung so geringfügig anspruchsvoll sind, dass sogar ein minderjähriger Ziegenhirte diese problemlos bewältigen könnte).
 
Bevor man loslegt: Radio an! Hände waschen! Einen Schluck trinken! Los!
 
 
Ihr gesunder Menschenverstand sagt Ihnen weiterhin, dass Sie die Karotten waschen und schälen, danach können Sie sie klein schneiden. Machen Sie sich damit nicht zu viel Arbeit, die Karotten können ruhig grob geschnitten werden, weil Sie sie nachher noch pürieren. Den Ingwer würde ich schälen und in Stücke schneiden. Vergessen Sie nicht, dass Ingwer sehr intensiv im Geschmack ist. Auch die Lauchzwiebeln werden nach dem Waschen geschnippelt und der geschälte Knoblauch ebenso.
Orangen pressen und Saft kühl stellen.
 
Erhitzen Sie ein klein wenig Öl in einem Topf und geben Sie den Knoblauch und die Lauchzwiebeln dazu. Kleiner Tipp: benutzen Sie mal was anderes als immer nur Olivenöl oder Sonnenblumenöl. Gerade bei Fetten und Ölen gibt es eigentlich nur eine Sache, die man mit Gewissheit sagen kann: Abwechslung ist nicht verkehrt! Lassen Sie die Zwiebeln und den Knoblauch nicht zu lange rösten und  fügen Sie die Karotten und den Ingwer hinzu und rösten Sie beides ganz kurz mit.
 
Löschen Sie das Gemüse nun mit der Brühe ab und lassen Sie alles kochen bis die Karotten weich sind. Jetzt können Sie schon anfangen zu pürieren. Am Besten geht das mit einem Zauberstab, im Mixer ist es viel zu umständlich wegen der Umfüllerei. Sie werden entscheiden, ob Sie noch etwas Gemüsebrühe hinzugeben müssen, weil die Masse eventuell zu dickflüssig ist. Allerdings schmecken Sie ja noch mit dem O-Saft und der Sahne ab, was ja auch wieder Flüssigkeit bedeutet, also vorsichtig sein. Sie können auch zuerst den Saft und die Sahne in die pürierte Suppe geben und werden dann vielleicht sehen, dass keine weitere Gemüsebrühe notwendig ist. Danach nochmals etwas köcheln lassen
 
Würzen Sie die Suppe jetzt mit was immer Sie möchten, probieren sie es aus….mit frischen Kräutern oder tollen Gewürzen aber bitte, bitte nicht mit dem widerlichen braunen Zeug in den Würzflaschen! Denn dann hätten Sie auch nur etwas Wasser aufkochen und die restlichen Zutaten in den Müll werfen können.
 
Und das Wichtigste: Haben Sie Spaß!
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Das erste Mal anders(…)
oder
Das erste Mal, mal anders
oder
ANDERS
 
 
Alle meine Kunden bekommen in der Adventszeit von mir eine kleine Aufmerksamkeit zugeschickt, als Dankeschön für die Zusammenarbeit. Im Grunde genommen bekommt jeder das Gleiche, außer einer Kundin: Frau Reichenbach! Ihr Geschenk fällt immer etwas größer aus, was nicht nur daran liegt, dass Sie meine erste Kundin war, sondern auch daran, dass viele Aufträge die ich danach hatte, auf den damaligen Abend zurückzuführen waren, so wie auch der folgende:
 
André öffnete die Tür und strahlte mich von oben bis unten an. Bereits am Telefon war er sehr höflich gewesen und man hatte ihm angehört, dass er sich richtig darauf freute, dass ich bei ihm kochen werde.
„Servus, ich freu mich dass du da bist, komm rein!” Er sah meine große, rote Kiste mit den Zutaten darin, die ich in der Hand hielt. „Ich nehm’ dir das ab und bring’s in die Küche,” bot er an.
„Oh, danke…. ist gar nicht nötig, ich kann sie auch selbst tragen.” Aber er zog an der Kiste rum, so dass ich losließ und ihm lächelnd in die Küche folgte. Ich blickte mich etwas um. Die Wohnung war sehr stylisch eingerichtet und anscheinend hatte André ausreichend Geld, um zwei Pocket-Bikes in einer Glasvitrine im Wohnzimmer und ein ziemlich krasses, ungetragenes Paar Nike-Schuhe in einer ähnlichen, kleineren Vitrine im Flur auszustellen, aber so etwas war ich inzwischen von meinen Kunden gewohnt. Es war Sommer und ziemlich heiss, deshalb lief André barfuß durch die Wohnung, was mir irgendwie sympathisch war. Er war groß und dunkelhaarig, hatte ein Paar Naturlocken und versuchte diese anscheinend nicht zu bändigen. Schon bei meinem Auftrag bei Frau Reichenbach war sein Gesicht natürlich gebräunt und er hatte einen jungenhaften Gesichtsausdruck wenn er lächelte, obwohl er sicher ein paar Jahre älter war als ich und ein markantes Gesicht hatte. Ich hatte mich an ihn erinnert, weil er am Telefon direkt sagte, dass er bei Frau Reichenbach der einzige am Tisch  war, der unter vierzig war und somit etwa fünfundzwanzig Jahre jünger als die meisten  anderen damals. Er stellte die Kiste auf einer Anrichte in der Küche ab. „Willst du etwas trinken?” fragte er und sah mich nur kurz an.
„Danke, aber ich bring mir immer selbst etwas mit, es ist in der Kiste.”
„Ah,” er zog eine der Dosen des koffeinhaltigen, kalorienreduzierten Erfrischungsgetränks heraus. „Trinken Köche so etwas?” fragte er verblüfft, woraufhin ich lachen musste.
„Was dachtest du, was Köche trinken?”
Er zuckte die Achseln, „Louis Roederer, Chateauneuf du Papes und Voss?”
Ich musste wieder lachen, „Da kennt sich aber einer aus, was?”
„Anscheinend nur ein Klischee,” sagte er, aber er lächelte dabei.
„Na ja, wenn es Champagner gibt, nehm’ ich auch ein Glas, so ist das nicht,” antwortete ich leicht herausfordernd. Er ging zum Kühlschrank und zog völlig begeistert eine Flasche Champagner heraus. „Endlich kann ich den mal aufmachen.”
„Nein, nein, das war nur ein Scherz! Den brauchst du doch sicher für heute Abend,” sagte ich schnell und etwas erschrocken. Ich wollte nicht, dass er die Flasche extra für mich öffnete.
„Ja, den brauch ich für später, aber ich denke ein Glas können wir ruhig probieren.”
Da er die Flasche bereits geöffnet hatte, ersparte ich mir weitere Proteste und prostete ihm zu als er mir ein Glas reichte (prostete statt Proteste).
Ich genoss den ersten Schluck Champagner und er sah mir mit begeistertem Blick zu wie ich trank, als würde es anders aussehen als bei anderen Menschen …Mein Koch, das unbekannte Wesen…. Ich hatte es schon öfter erlebt, dass Leute in meiner Umgebung mir gerne zusahen wie ich esse und trinke, aber das ist denke ich ein Phänomen, mit dem viele Köche in Berührung kommen. Manchmal machte ich mir einen Spaß daraus, indem ich so tat als würden mir die Blicke der anderen nicht auffallen. Dann schluckte ich etwas herunter, schloss zufrieden meine Augen um zum Ausdruck zu bringen wie köstlich etwas war und schmunzelte genussvoll bevor der nächste Happen auf die Gabel kam, oder ich den nächsten Schluck trank. Meine Beobachter freuten sich nach diesem Schauspiel wie kleine Kinder auf Weihnachten, ich hoffe nur, sie sind nicht zu enttäuscht wenn sie das hier lesen und erfahren, dass es nur gespielt war, jedenfalls meistens.
„Also heute Abend gibt es ein romantisches Essen?” fragte ich um herauszufinden mit wem ich es später zu tun bekommen würde. Er lächelte und nickte „Ja, ich freue mich sehr weil es das erste Mal ist, dass wir zusammen essen und es dann gleich so etwas Besonderes gibt, mit einem eigenen Koch und so…”
„Schön, also ist es noch ganz frisch?”
„Ja, noch ziemlich am Anfang… drück mir die Daumen!”
„Das wird schon klappen,” beschwichtigte ich und fing an meinen Arbeitsplatz vorzubereiten. 
“Und wann kommt dein Besuch?”
„Na ja,” er wartete einen Moment bevor er weiter sprach, „ich denke es reicht wenn du um 19 Uhr fertig bist, mach dir keinen Stress,” er spielte mit dem Champagnerkorken in der Hand während er auf einer der Arbeitsflächen saß. Seine Füße baumelten über dem Boden. Er war ziemlich muskulös, aber nicht übertrieben. Im Grunde genommen war er ein natürlicher Typ, es sah nichts an ihm so aus, als wäre es gestylt oder hervorgehoben. Eigentlich eine Schweinerei, dachte ich. Ich stehe ewig lange im Bad und renne zum Friseur, auf die Sonnenbank und zur Kosmetikerin, arbeite an meinem Bizeps und achte seit Neuestem sogar darauf, dass ich weiterhin an Bauchumfang verliere und sehe trotzdem nicht so gut aus… grausame Welt! Ich war gespannt auf seine Freundin, sicher würde sie umwerfend sein.
Das Kochen bei André gestaltete sich problematischer als ich es erwartet hatte. Die Küche war zwar super modern und es gab genügend Platz und auch die Menüfolge machte mir Spaß und war kein Problem für mich. Aber André wuselte die ganze Zeit durch die Küche, seinen halben Kleiderschrank unter den Armen und unentschlossen darüber, was er anziehen solle. Er war anscheinend ziemlich nervös. Es fiel mir schwer ihn zu beraten, weil alles was er anzog aussah, als hätte man es ihm auf den Leib geschneidert. Nach ziemlich vielen „wenn” und „aber” entschied er sich dann doch für etwas komplett Anderes, was er mir gar nicht zur Auswahl gezeigt hatte. Irgendwie fand ich es witzig, er wirkte auf mich  wie jemand der sich überhaupt nie große Gedanken darüber machte was er anzog, und jetzt schien er doch so nervös zu sein, dass diese Frage ihn ganz verunsicherte. Bestimmt ein Gefühl, das er nicht gut kannte, Unsicherheit. Auch über die Frage welche Musik er auflegen solle war er sich nicht sicher und schon gar nicht wusste er, ob er Kerzen anzünden solle, da er auf dem Balkon essen wollte und es draußen ja noch länger hell war. Letztendlich kam er herein und bat mich um Entschuldigung dafür, dass er mich die ganze Zeit gestört hatte… Ich nahm die Flasche Cognac, die zusammen mit anderen Spirituosen auf einem Servierwagen in der Küche stand, schenkte ihm ein großes Glas ein und befahl ihm zu trinken und sich nicht mehr zu bewegen! Ich hatte es dann doch geschafft alles so weit in Ordnung zu haben, als es kurz vor sieben war. Ich saß auf einem Stuhl in der Küche und wartete darauf, dass es an der Tür klingelte. Nach ein paar Augenblicken kam André aus dem Bad. Er trug eine silbergraue Anzugshose, einen schwarzen, ziemlich teuren Ledergürtel und ein enges Shirt, das ebenfalls silbergrau war und unter dem sich ein Six-Pack abzeichnete. „War ja klar,” dachte ich und lächelte als mir auffiel, dass er immer noch barfuß war. Seine bunten Tattoos an den Oberarmen warfen einen wahnsinnigen Kontrast zu den schicken, unifarbenen Klamotten und seinem gebräunten Gesicht, er sah aus, als würde er für Prada laufen. 
„Gut so?” fragte er.
„Geile Schuhe,” antwortete ich und lachte kurz. Daraufhin entschied er sich, tatsächlich keine Strümpfe oder Schuhe anzuziehen und ich hoffte, dass seine Freundin cool genug war um das zu akzeptieren. Als er den Champagner aus dem Kühlschrank nahm um auf dem Balkon schon mal einzuschenken, verzog ich mich zurück an den Herd um nach der Vorspeise zu schauen. Ich hörte kurz wie es klingelte und wusste, dass es jetzt an der Zeit war, der Foie gras den letzten Schliff zu geben und zu servieren.
Als ich mit den beiden Tellern auf den Balkon trat, lächelte André und lief ein wenig rot an. Ich schaute mich nach links und rechts um , konnte aber keine Megan Fox, Cosma Shiva Hagen oder irgendeine andere gleichwertige Frau für André erkennen. Wahrscheinlich war sie noch kurz im Badezimmer, denn er saß alleine am Tisch.
„Wo ist sie denn?” fragte ich flüsternd.
„Sie musste wieder weg,” antwortete er genauso leise flüsternd.
Ich musste mich anstrengen weiterhin zu flüstern, „Was? Wieso das denn?” Ich verstand überhaupt nichts mehr, „die ist doch grade erst gekommen.”
„Du brauchst nicht mehr zu flüstern,” flüsterte André und lächelte.
Ich fand meine normale Lautstärke wieder , „Kommt sie gleich wieder?”
„Nein.”
„Ist was passiert?”
„Nein, alles ist gut. Setz dich doch bitte.”
Ich setzte mich an Megan Fox' Platz, die beiden Teller immer noch in den Händen und sah André leicht verstört an. Er stand auf, kam zu mir rüber, nahm mir einen Teller ab und setzte sich zurück an seinen Platz. Ich stellte den übrigen Teller vor mir auf den Tisch, „Okay , was geht hier ab?” fragte ich.
„Es hat grade eben nicht geklingelt, das heisst, natürlich hat es geklingelt, aber das war ich selbst, damit du denkst mein Besuch wäre da.”
Mein Blick sagte ihm anscheinend, dass das meiner Meinung nach die Situation nicht klarer machte, ich wusste überhaupt nicht was das Ganze sollte. (Okay, ich geb’s zu, im Nachhinein war ich wohl etwas schwer von Begriff)
„Ich hoffe du bist nicht sauer, dass ich dich reingelegt habe. Ich wollte so gerne mit dir zusammen essen um dich kennen zu lernen, und wusste nicht, wie ich es anstellen sollte. Ausserdem dachte ich, dass du sicher oft arbeiten musst und, dass das bei dir vorgeht.” Jetzt wurde seine Stimme schneller, als wolle er den Satz schleunigst beenden, “deshalb hab ich gedacht, ich engagier dich einfach und jetzt essen wir zusammen, okay?” Es dauerte einige Sekunden bis ich mir sicher war, was ich davon halten sollte. So etwas war mir noch nie passiert! Ein Mann! Der sich um mich bemühte und dann auch noch so einen Plan auf die Beine stellte um  mich kennen zu lernen. Das hatte noch nie irgendjemand zuvor in meinem Leben gemacht. Wer auch? Plötzlich sah ich alles, was an diesem Nachmittag passiert war, mit völlig anderem Blick. Der Champagner, der ruhig schon geöffnet werden durfte, die Menüzusammenstellung, die mir persönlich besonders gut gefiel, was ich ihm bei unserem Telefonat anvertraute. Der Satz: „Ich denke so um 19 Uhr, mach dir keinen Stress,” oder „Es ist das erste Mal, dass wir zusammen essen, es ist noch ganz frisch. DRÜCK MIR DIE DAUMEN!” Ich erinnerte mich auch, was ich ihm darauf antwortete… Jetzt saß er mir gegenüber und hatte die Augen zugekniffen als erwarte er, dass eine Bombe explodiere weil ich mich ärgerte und ihn beschimpfte und fragte was ihm einfiele. Irgendwie war es ja auch ganz schön frech. Ich musste aber laut und herzhaft lachen! Er öffnete die Augen wieder und freute sich anscheinend erleichtert über meine Reaktion.
Ich hatte beschlossen mehr Wein als gewöhnlich zu trinken weil mir die Situation irgendwie peinlich war. Es ging hier um mich, ich war der Anlass! Eine völlig fremde Situation für mich, da half nur mein Lieblingswein, den er natürlich besorgt hatte…er spielte mit hohen Karten! Und er trank nur Wasser, wahrscheinlich um die Macht zu besitzen, die ich mit jedem Schluck mehr und mehr verlor. Auf die Frage warum er fast ein ganzes Jahr gewartet hatte mich so reinzulegen (der Auftrag bei Frau Reichenbach war ja schon länger her) antwortete er, er hätte sich vorher nicht getraut. Wir unterhielten uns über meine Arbeit, was ich Privat gerne tat, wir lernten uns kennen. Als es schon dunkel wurde und wir endlich dazu kamen das Dessert im Kerzenlicht zu essen und dabei spanische und kubanische Klänge aus der Musikanlage zu hören (es war MEIN Abend!), kam er auf den Punkt.
„Und wie stellst du dir deine Zukunft vor, Peter? Wo siehst du dich in fünf Jahren? Und mit wem?”
Ich trank vorsichtshalber noch einen Schluck bevor ich antwortete: „Ich weiß nicht genau wo ich in fünf Jahren bin und mit wem,” er sah mir angespannt zu wie ich mir Wein nachschenkte,  „aber in zehn Jahren sehe ich auf jeden Fall ein Kind an meiner Seite, mein Kind…” Es trat eine Pause ein, in der keiner von uns etwas sagte. Ich fand, dass das eine solidarische Aussage war. Vor kurzem allerdings, also etwa zwei Jahre danach, bei der Besprechung dieses Kapitels erzählte André mir, dass es ihn trotzdem traf wie ein Hammer. Ausser einer kleinen, normalen Enttäuschung ließ er sich nicht viel anmerken. Er blickte nur nach unten und sagte nichts mehr. Ich fühlte mich ziemlich schlecht und es tat mir von Herzen leid. Ich warf ihm meine Serviette über, damit er wieder aufblickte, was er  auch tat und  wieder lächelte, was ich erwiderte. „Heute Abend sehe ich mich hier… bei dir,” sagte ich und kam mir komisch dabei vor, es war das erste Mal, dass ich so ein Gespräch mit einem Mann führte und ich Fronten klären musste, ich wollte ihm aber nicht weh tun, ich wollte nett sein, ihm aber gleichzeitig keine falsche Hoffnung machen. Er schien etwas zufriedener zu sein und wurde schnell wieder fröhlich. Als ich ihn nach seinen Hobbys und seinem Beruf fragte, wurde mir einiges klar.
„Mir gehört ein Fitnessstudio, ich bin dort auch privater Trainer und wir bauen unseren Wellnessbereich gerade aus, es gibt viel zu tun im Moment,” er lächelte unentwegt als er von seinem Beruf sprach, der mich sehr interessierte. Ich trainierte ja zu der Zeit auch bereits und konnte von einigen seiner Erfahrungen lernen. Ausserdem war ich froh, dass Mister Universum nicht mehr traurig war, wegen MIR! Also fragte ich so lange, bis mir  nur noch einfiel ihn zu fragen, wo er sich am Wochenende zum Ausgehen aufhielt, woraufhin er mir erzählte, dass er gerne ins Kino gehe, zum Tanzen in einige Clubs und:  „Aber das geht immer nur Freitag abends. Samstags nicht.”
„Warum nicht samstags? Musst du sonntags zur Arbeit?”
„Nein, nein …das nicht …aber ….das glaubst du jetzt eh nicht.”
Ich musste lachen, „Jetzt erzähl schon!”
Er zögerte erst kurz, atmete tief durch und sagte: „Ich muss sonntags immer früh raus.” Ich lächelte und blickte nach oben um zu überlegen ob mir das reichte, „Das ist nicht die richtige Antwort,” sagte ich schließlich. Er zögerte wieder und ich überlegte, ob er vielleicht Sozialstunden leisten musste weil er irgendjemandem aufs Maul geschlagen hatte und derjenige seitdem nur noch den Kopf von links nach rechts baumeln und dabei Alle meine Entchen singen konnte. Er hatte wirklich sehr muskulöse Arme.
„Ich spiel sonntags Orgel in der Kirche,” sagte er wieder schnell, als wolle er es schleunigst hinter sich bringen und als hoffe er, ich hätte es vielleicht nicht gehört. Meine Augenbrauen verabschiedeten sich in Richtung Mond und ich stellte das Weinglas vorsichtshalber mal ab.
„Tust du nicht!” sagte ich schockiert.
„Doch, doch,” er lachte ein wenig , sah mich dann aber direkt wieder verunsichert an. Ich konnte es nicht fassen, „Ein tätowierter Bodybuilder spielt sonntags in der Kirche Lobet den Herrn?”
„Na komm, so viel Muskeln hab ich jetzt auch wieder nicht, dass man mich als Bodybuilder bezeichnen muss.”
„Das ist doch jetzt völlig egal!” quietschte ich und lachte. Ich wollte es nicht glauben, aber er erzählte sehr überzeugend , dass sein Vater ihm das Orgelspielen beigebracht hatte und, dass er es seit er klein war lernte und es ihm viel Spaß machte so ein riesiges Instrument zu beherrschen. Er nannte es „Die Königin der Instrumente” und war, als er vom Orgelspielen erzählte ebenso begeistert wie von seinem Beruf. Als ich ihm langsam glaubte, hatte ich aber anscheinend noch immer einen kritischen Blick aufgesetzt. „Warte mal kurz,” sagte er und ging nach drinnen. Als er zurückkam trug er eine Lederjacke und Schuhe, er hielt einen Schlüsselbund in der Hand und sagte : „Komm, ich beweis' es dir.”
Wir fuhren mit seinem Motorrad (an dieser Stelle werde ich immer wieder gefragt, welches Motorrad er fuhr… meine Antwort: Schwarz) ein paar Kilometer in einen der umliegenden Orte. Ich genoss es auf dem Motorrad mitzufahren und wünsche mir bis heute den Führerschein zu machen. Vor einer Kirche bog er also tatsächlich auf den Parkplatz und erklärte, dass er den Schlüssel habe. Er sperrte einen Seiteneingang auf und wir gingen in die dunkle Kirche. Es war gruselig, mitten in der Nacht und ohne Licht die Wendeltreppe zu der Orgel hinauf zu steigen aber ich fand es auch unheimlich spannend. An der Orgel selbst konnte er ein kleines Licht anschalten, damit er die Tasten besser sehen konnte. Er schaltete an einigen Knöpfen rum, lächelte mich kurz an und fing an zu spielen. Ich erkannte das Lied direkt nach den ersten Tönen und bekam eine Gänsehaut. Der Moment war wahnsinnig und völlig unwirklich, aber er war da. Ich stand in einer dunklen Kirche, in der nur ein paar Opferlichter weit entfernt unter mir brannten und jemand spielte für mich Toccata und Fuge in D-Moll. Schauriger ging es nicht, und André wusste das und lächelte als er meinen erschrockenen und trotzdem begeisterten Gesichtsausdruck sah. Ich war völlig verblüfft von der Lautstärke der Orgel, der Wirkung ,die dieses Lied, (darf man das “Lied” nennen?)die Nacht und die natürliche Energie einer leeren Kirche auf mich hatten.
 
Später überredete er mich noch dazu in einer Kneipe Etwas trinken zu gehen. Da wir die einzigen waren, die nicht volltrunken waren machte es mir nichts aus in Kochkleidung dort einzulaufen, man nahm sowieso wenig Notiz von uns, was uns gefiel. Wieder bei ihm zuhause ging ich noch mit zu ihm rein, allerdings nur um meine Kiste zu holen, was ihn wahrscheinlich dann doch etwas enttäuschte. Es war ja auch gemein, niemand hatte es so sehr verdient das jemand über  Nacht bei ihm blieb wie André an diesem Abend. Er hatte sich wirklich um mich bemüht und richtig groß aufgefahren. Aber es half ja alles nichts… und ich fuhr nach Hause. Ich hatte mich geweigert Geld von ihm anzunehmen, dafür erhielt ich in den darauffolgenden Wochen mehrere Pakete mit Geschenken, deren Wert meinen Lohn für den Abend auf jeden Fall überstiegen. Er sagte er wäre sehr beleidigt wenn ich sie nicht annehmen würde und, dass sie nichts mit meiner Arbeit zu tun hätten (Na ja…). Ich hatte einen wunderschönen und fröhlichen Abend mit André erlebt und fühlte mich ein paar Stunden lang wie der wichtigste Mensch auf Erden. Aber dieses merkwürdige Gefühl, das sich einschlich und das ich nicht zu deuten wusste, das gefiel mir nicht. Es war das erste Mal anders…
 
 
Ich nahm nie wieder einen Auftrag von André an, außer den, den sein heutiger Ehemann mit uns zusammen abgesprochen hatte, als ich für die Hochzeit kochen sollte “und danach direkt verschwinden muss!” (Zitat Andrés Mann)  
 
Erhaltet euch!
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Wie es dazu kam, dass ich Hildegard Knef Fan wurde, Part 1
 
 
Das leichtverdienteste Geld meines Lebens sollte ich an der Hochzeit von Mario und Antonia Grabowski kassieren. Trotzdem war es irgendwie unangenehm…(später mehr dazu).
Die Feier an sich war bis aufs kleinste Detail durchgeplant und zwar von der Hochzeitsplanerin Veronika Stein-Meyerschön, die letztendlich Schuld daran war, dass ich auf den Plan trat. Das Lokal, in dem die Grabowskis nämlich feiern wollten, war erst kürzlich geöffnet worden, sodass Frau Stein-Meyerschön noch nie zuvor dort gewesen war, geschweige denn,  dort vorher eine Feier organisiert hatte und wie ich mir sehr gut vorstellen kann, nachts deshalb nicht schlafen konnte. Nachdem sie also Land und Leute verrückt gemacht hatte, um sich den Saal „anschauen” zu können („anschauen“ in Stein-Meyerschön-isch bedeutet:  anschauen, ausmessen, Bodenqualität prüfen, Höhen abwägen, Schallung testen, Probeschmücken, Probetanzen, Klimatisierung überprüfen, natürliche Luftfeuchtigkeit und Luftdruck messen,…)  und damit wohl zufrieden war, blieb ihr immer noch die Sorge, dass das Essen nicht perfekt sein könne. Diesen katastrophenähnlichen Umstand besprach sie dann mit Ihrer besten Freundin, der Ärztin Dr. Angelika Hammerschmidt, die ihr außer den Glückspillen zur Beruhigung auch die Telefonnummer von Gisela Reichenbach (ja!) gegeben hatte, weil sie wusste, dass Frau Reichenbach vom „besten Koch der Hemisphäre” (Zitat Frau Reichenbach) gesprochen hatte. Und Frau Reichenbach rief dann bei mir an und erzählte mir detailgetreu das schwere Schicksal der Burn-out-Wedding-Planerin (Saarland Live!). Nachdem ich Frau Stein-Meyerschön versprach, an der Hochzeit vorbei zu kommen, um mir das Essen, das meine Kollegen zubereiteten anzusehen, war ich ihr neuer bester Freund und obwohl Sie mich und meine Kochkünste genau so wenig kannte wie die der armen Köche in dem Lokal, war ich der Held des Jahres für sie. Frau Reichenbach hatte anscheinend mehr als dick aufgetragen, als sie der Planerin von mir erzählte. Denn Stein-Meyerschön erklärte mir bei unserem ersten Telefonat. „Ich weiß natürlich, Herr Porsani, wie überfüllt ihr Terminkalender ist und, dass es eigentlich unmöglich ist in den nächsten sechs bis zehn Monaten einen Termin bei Ihnen zu bekommen.” Ich blätterte, während sie das sagte, durch meinen Terminplaner und machte mir Gedanken über den Unterschied zwischen Mythos und Realität. Aber andererseits wäre ich ja blöd gewesen ihr zu verraten, dass ich nur in den nächsten paar Wochen Termine hatte und danach alles frei war. „Aber deshalb Herr Porsani, wäre es eine so große Ehre für mich, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen. Ich habe meinen Auftraggebern schon von Ihnen erzählt und auch sie möchten unbedingt, dass Sie das Menü absegnen. Ihre Hilfe ist von größter Wichtigkeit.” Ich war etwas verwirrt: „Also, Sie möchten, dass ich vorbei komme, um mir anzuschauen, was andere Köche gekocht haben?”
„Und das Ganze abzusegnen, genau! Ich brauche einen Partner von Ihrer Kompetenz, sehen Sie, ich selbst kann das einfach nicht beurteilen, dazu fehlt mir Ihr Können!” Ich hatte noch nie mit jemandem gesprochen, der so überzeugt von mir war, und das komische war, dass sie mich wirklich überhaupt nicht kannte. Anscheinend war sie sehr verzweifelt. Der Termin für die Hochzeit war in sechs Wochen und ich hatte an dem Tag noch keinen Auftrag. Ich erklärte ihr, dass ich versuchen kann, die zwei (erfundenen) Termine an diesem Tag zu verschieben,  und, dass ich das nur tue, weil Frau Reichenbach eine meiner besten Kundinnen war und sie mich persönlich darum gebeten hatte, mich bei Stein-Meyerschön zu melden. Ich gab der ganzen Sache dadurch wohl noch mehr Gewicht als Frau Reichenbach es schon getan hatte. Stein-Meyerschön war inzwischen völlig auf dem Standpunkt, mit einem Juwel der Gastronomiekrone zu sprechen und Frau Reichenbach als eine der einflussreichsten Personen im Südwesten Deutschlands anzusehen. Ich ließ sie zwei Tage zappeln, verlangte dann das doppelte (auf den Rat meiner Mutter hin) und feierte den Auftrag mit zwei Flaschen Schampus am Baggersee. Gleichzeitig hatte ich eine gute Tat vollbracht, denn Stein-Meyerschön konnte endlich wieder schlafen.
 
Am Tag der Hochzeit zog ich also anstatt der Kochmontur meinen schicken Anzug an und wollte eine Stunde, bevor die Gäste eintrafen, den Ort, an dem gefeiert wurde, erreichen. Ich änderte meine etwas zu oberflächliche Meinung über die Wedding-Planerin noch vor der Ankunft. Das Lokal lag etwas abgelegen eines idyllischen Dorfes an der Mosel und Stein-Meyerschön hatte dafür gesorgt, dass selbst der größte Trottel den Weg finden würde, indem sie aus Milchglas gefertigte Hinweistafeln schon nach der Autobahnabfahrt und somit vier Orte vor dem Ziel, an Eckpunkten der Straßen postiert hatte, auf denen der Satz „Zur Hochzeit von Antonia und Mario” eingraviert wurde. Zusammen mit einem kunstvollen Pfeil, der die Richtung anzeigte. Die runden Glastafeln waren von einem Ring aus Hortensien, Buchsbaum und Flieder umrahmt und sahen einfach nur gut aus. Übertrieben oder professionell, ich glaube zwischen diesen zwei Worten befand sich ein schmaler Grat, auf dem Stein-Meyerschön wandelte und damit wohl sehr erfolgreich war. Am Lokal angekommen, standen zehn Herren in mintgrünen Uniformen wie Wachen an der Einfahrt des Parkplatzes Spalier. Während  einer davon mein Auto parkte, geleitete mich  ein anderer  zum Eingang des Festsaals, der ebenfalls von Hortensien und Flieder gezeichnet war. Der Duft war erstaunlicherweise angenehm und nicht aufdringlich. Stein-Meyerschön war etwa Ende vierzig, hatte lange blonde Locken und trug eine kantige, weiße Brille auf ihrer langen Nase. Ich musste ein Lachen unterdrücken, als ich sah, dass sie einen fliederfarbenen Hosenanzug und einen weißen Seidenschal trug. Auch ihre Augen waren Fliederfarben geschminkt, allerdings sehr dezent, sodass es gut aussah und schon wieder nicht wirklich übertrieben war. Sie hatte anscheinend ein Gespür dafür entwickelt, krasse Dinge zu tun, die dann doch angenehm waren. Sie begrüßte mich herzlich und bat mich in die Küche zu gehen, um schon mal nach dem Rechten zu schauen. Dann sprach sie etwas in ihr Walkie-Talkie, drückte mir ebenfalls eines in die Hand und eilte nach draußen, weil die Hochzeitstorte endlich angekommen war. Die runden Tische im Saal waren sehr professionell eingedeckt worden und in der Mitte jedes Tisches stand ein großer, silberner Kerzenleuchter mit fünf weißen Kerzen, wieder umgeben von einem Kranz aus Flieder und Hortensien. Jetzt sah ich, dass die Blüten, obwohl sie bereits in dem Kranz eingearbeitet waren, mit Wasser versorgt wurden, da sich die Stiele in einer Art kleinem Reagenzglas befanden, das mit eingearbeitet wurde. Es wäre mir nicht aufgefallen, wenn eine der vielen Assistentinnen von Frau Stein-Meyerschön den letzten Kranz nicht noch ein letztes mal auf seine Perfektion untersucht hätte. Ich verstand langsam, dass meine Rolle wohl doch wichtiger war, als ich zuerst dachte, und ich hoffte, ich würde die Planerin nicht enttäuschen. Frau Stein-Meyerschön war weniger hysterisch als ich geglaubt hatte, sie wollte einfach sicher gehen, dass alles mehr als perfekt war.
In der Küche angekommen, wurde mir klar, dass sie die Köche bereits von meiner Aufgabe in Kenntnis gesetzt  hatte, denn anstatt der Küche, hätte ich ebenso gut den Nordpol erreichen können. Die Temperatur sank auf minus sechzig Grad Celsius, als ich den Fuß hinein gesetzt hatte und ich war froh, dass Blicke nicht töten konnten. Ich sah meine Kollegen kurz an und sagte, was mir als erstes einfiel: „Ich fände mich an eurer Stelle auch zum Kotzen!” und das Eis war sofort gebrochen. Ich war mehr als erleichtert, als die meisten nun versuchten, ein Lachen zu unterdrücken, aber trotzdem schmunzelten und sich auch erleichterte Blicke zuwarfen. Der Küchenchef erklärte mir die Menüfolge und welcher der Köche gerade woran arbeitete und es dauerte nicht lange, bis ich begriff, dass ich mehr als überflüssig war… ein Glück! Ich erstattete Stein-Meyerschön etwa halbstündig Bericht über das Walkie-Talkie und sie gab mir die genauen Zeiten durch, an denen ich die Köche darüber informieren sollte, wann die Gänge serviert werden sollten. Organisatorisch war alles genauestens abgestimmt, die Gäste allerdings bekamen davon überhaupt nichts mit. Sie fühlten sich einfach nur wohl. Der Abend war ein  Riesenerfolg und auch wenn ich wusste, dass ich wohl am wenigstens daran beteiligt war, war ich froh darüber, dass alles so gut funktionierte. Nachdem das Dessert aufgegessen war und ich nun erst mal ein paar Stunden Zeit hatte, um den Mitternachtsimbiss und die Käseplatte zu begutachten, stellte ich mich an einen der Stehtische und trank ein Glas Champagner. Es dauerte nicht lange, bis ein älterer Herr sich zu mir stellte, der eine Zigarette rauchte.
„Wenn ich das richtig verstanden habe, sind Sie heute derjenige der für das perfekte Essen verantwortlich war, hab ich recht? Ich stelle mir das sehr anstrengend vor. Ist das nicht sehr anstrengend?”  Ich überlegte kurz, was ich sagen sollte, ohne falsches Lob einzuheimsen und ohne zuzugeben, dass ich, meiner Meinung nach, die kleinste Nummer am Platz war und mich deshalb schon selber nicht mehr leiden konnte. Das zu erklären wäre dann wohl auch zu weit gegangen. Also sagte ich: „Wenn Sie wüssten” und lächelte zustimmend.
„Mein Name ist Ferdinand Gebel, ich bin der Onkel von Antonia.”

Ich erwiderte seinen Händedruck, „Peter Porsani, sehr erfreut.”
„Ich besitze zwei Restaurants in Budapest und habe mich gefragt, ob Sie mir  vielleicht einmal die Freude machen könnten, mich in nächster Zeit zu besuchen?” Ich sah ihn nur überrascht an, als er weiter erzählte: „Wissen Sie, die Küche in Ungarn ist gut, aber einfach. Sehr ungarisch. Ich möchte die Speisekarte erweitern, ein wenig revolutionieren”, jetzt lachte er kurz. „Na ja, jedenfalls für Budapest wäre es revolutionär. Ich möchte, dass Sie kommen, sich alles ansehen, ein paar Verbesserungsvorschläge machen, meinen Köchen einige Rezepte beibringen und ihnen ein wenig über die Schulter schauen, was meinen Sie?” Mir blieb der Champagner im Hals stecken. Der Mann sah nicht so aus, als würde er scherzen. Ein paar Minuten später tauschten wir unsere Visitenkarten aus und er sagte, er würde mich wieder anrufen, um Einzelheiten zu klären. Na dann… Prost!
 
 
Seit dieser Hochzeit  bekomme ich nun auch jedes Jahr in der Adventszeit ein Präsent, nämlich von Frau Stein-Meyerschön, und nach allem, was Frau Reichenbach mir erzählte, bekommt sie ein noch größeres…
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
11
Wie es dazu kam, dass ich Hildegard Knef Fan wurde, Part 2
oder
Unten, in Budapest
 
 
Ich hatte schon gar nicht mehr mit einem Anruf von Ferdinand Gebel gerechnet, als einige Monate und etliche Aufträge nach der Hochzeit mein Telefon klingelte und sich jemand als „der Mann aus Budapest“ ausgab. Ich hatte Geburtstag und verließ meine überfüllte und laute Wohnung, um in Ruhe mit ihm sprechen zu können. Er erklärte mir, dass er sich schon viel früher melden wollte, die Neueröffnung seines Restaurants aufgrund der ungarischen Bürokratie aber immer wieder verschoben wurde, und er sich um vieles kümmern musste. Es dauerte nicht lange, bis ich ihm erklärte, dass ich immer noch interessiert war nach Budapest zu kommen. So sah ich mich einige Wochen später in einem Auto in Richtung Österreich fahren. In der Nähe von Salzburg übernachtete ich in einem Autobahnhotel, in dessen Hausbar ich Freddy kennen lernte. Wir waren die einzigen Gäste an der Bar und verstanden uns gut, sodass der arme Barkeeper uns ziemlich viele Cocktails mixen musste, bis wir endlich in unsere Zimmer verschwanden. Freddy war etwa Mitte dreißig und von Beruf LKW-Fahrer und kam dadurch natürlich viel rum. Wir tauschten unsere Telefonnummern und haben bis heute Kontakt. Ein paar Monate, nachdem wir uns kennen lernten, nahm er mich in seinem LKW mit  und wir fuhren von Deutschland nach Italien und wieder zurück. Es waren sehr ereignisreiche Tage und als ich wieder zuhause war, fühlte ich mich, als hätte ich eine Weltreise unternommen und wäre wochenlang fort gewesen, weil es so viel zu erleben gab …aber zurück zu meinem Auftrag!
 
Es war Spätwinter und in Österreich lag, anders als bei mir zuhause, immer noch viel Schnee. Trotzdem war ich verblüfft, dass es ein Österreich mit so wenigen Bergen gab. Ich war als Kind oft in Österreich gewesen und hatte nicht gewusst, dass es hier auch flach sein konnte. Ich fuhr also am nächsten Morgen von Mondsee aus (ich glaube so hieß der Ort an dem ich übernachtet hatte) weiter Richtung Wien, wo ich anhielt, um wenigstens ein klein wenig von der Stadt zu sehen. Dann ging es weiter nach Budapest. Hinter der österreichischen Grenze gab es dann überhaupt keine Hügel mehr. Ungarn war ein weites und flaches Land (zumindest dort wo ich war…). Man konnte endlos weite, immer noch schneebedeckte Felder sehen und ich fühlte mich unendlich weit weg von zuhause. Ich hatte mit Ferdinand abgemacht, dass ich vier Wochen in Budapest bleiben, im Gepäck einige Rezepte haben würde und seinen  Köchen zeigte wie man sie umsetzte. Ein interessanter Job, auf den ich mich freute. Ein Abenteuer, das nicht jeder eingehen würde, für das ich allerdings mutig genug oder naiv genug war. Ich konnte kein einziges Wort ungarisch und war vorher noch nie länger als vierzehn Tage von zuhause weg gewesen und wenn, dann auch nur im Urlaub, nicht zum Arbeiten. Ich hatte beschlossen, diesen Gedanken zu verdrängen. Es würde schon schief gehen. Ich hatte ein Appartement gemietet, welches ich noch nie zuvor gesehen hatte, nicht einmal auf Fotos (im Nachhinein ziemlich blöd…). Als ich dann endlich in Budapest angekommen war, um es zu besichtigen, oder eigentlich, um es direkt zu beziehen, erlebte ich den ersten Kulturschock. Ich erinnerte mich an eine Dokumentation im Fernsehen über das  Leben im deutschen Jugendknast und hatte die dort gezeigten Zellen um einiges gemütlicher in Erinnerung. Bevor man die Wohnung aufsperren konnte, musste man als erstes das Stahlgitter vor der Wohnungstür aufschließen(…). Das Bett ,auf dem ich hatte schlafen sollen, hatte eine fleckige, braune Matratze. Es gab keine Tapete an den Wänden. Eine der ersten elektrischen Lampen der Welt stand auf einem „Nachttisch” (drei vernagelte Bretter) und leuchtete müde vor sich hin. Das einzige Fenster in dem sogenannten Appartement hatte einen herrlichen Ausblick auf eine Mauer und in der Mitte dessen, was die Küche sein sollte, stand eine Wasserpfütze auf dem Boden, entstanden durch die verrosteten, alten Abwasserrohre, die an der Decke entlang führten. Die Armaturen im Bad waren ebenfalls verrostet und wenn ich mich heute versuche, an die Wohnung zu erinnern, habe ich immer als erstes die Farbe Gelb in Erinnerung. Also kein Sonnenblumen- oder Zitronengelb, sondern ein „Ich-war-vor-hundert-Jahren-mal-weiß-GELB”. Ich stellte meine Tasche etwas verzweifelt ab und setzte mich auf einen Hocker. Hier sollte ich also die nächsten vier Wochen wohnen… Ich erinnerte mich an die Zweifel, die meine Freunde mir zuhause mitteilten, und, dass sie fanden, dass es total mutig von mir war, nach Osteuropa zu fahren, dort zu wohnen und zu arbeiten. Ich selbst hatte der Sache eher mit Spannung und Vorfreude entgegen gesehen …jetzt war ich leicht entmutigt.
 
Nachdem ich etwa zehn Minuten in der Wohnung gesessen hatte und mir Gedanken über den Unterschied zwischen Integration und Selbstzerstörung  gemacht hatte, schnappte ich mir meine Tasche und checkte ins Marriott Hotel Budapest ein. Mir war bewusst, dass mein Geld ziemlich schnell flöten gehen würde, wenn ich vier Wochen hier wohnen bleiben wollte. Aber das war für's Erste egal. Hauptsache war, dass ich zumindest für eine Nacht ruhig, schön und hygienisch schlafen konnte. Am nächsten Tag würde sich vielleicht schon etwas anderes ergeben. Möglicherweise war die Wohnung ein schlechtes und kein Paradebeispiel für Budapests Appartements. Ich war zuversichtlich, dass ich eine schönere Wohnung finden würde. Trotzdem hatte ich ein klein wenig bereut, dass ich nicht mit Herrn Gebel über meinen Lohn gesprochen hatte, sondern ihm vertraut hatte, als er sagte: “Machen Sie sich bitte keine Sorgen wegen der Bezahlung…”.
 
Nach dem Schock wegen der Wohnung war die Begrüßung im Restaurant durch Herrn Gebel wie Balsam. Er freute sich sehr mich zu sehen, nannte mich seinen Freund und bot mir direkt an ihn zu duzen. Er bestellte mir etwas zu Essen und erkundigte sich, ob ich bis jetzt mit allem zufrieden war. Ich wollte seine Freude ungern in den ersten Minuten dämpfen und  ihm deshalb erst mal nichts über die schlechte Wohnung erzählen. Er stellte mich seiner Frau vor, die Ungarin war, aber zum Glück Englisch sprechen konnte. Ich war froh, als sie mich mit einem „We are so glad because you are here” begrüßte. Gleich am Abend sollte ich dem Personal vorgestellt werden und schon ein wenig in der Küche herumspuken. Da es aber erst Mittag war, blieb mir noch etwas Zeit, mich in der Stadt umzuschauen. Ich überquerte die Donau über  die Elisabethbrücke und stieg einen steilen Fußweg hinauf, der mich zur Zitadelle führte, von wo aus ich einen atemberaubenden Ausblick auf Budapest hatte. Die Architektur gefiel mir sehr, die Stadt war toll, die Menschen waren recht freundlich, wenn auch vorsichtig, Ausländern gegenüber. Ich hatte aber auch noch nie so viele alte Menschen gesehen, die einen Buckel hatten. Viele bettelten an den Straßen und in der Fußgängerzone. Ich hatte mir keine Infos über Kultur, Politik und Wirtschaft in Ungarn verschafft, aber eines wurde mir nach wenigen Stunden klar: Man war hier entweder sehr reich oder sehr, sehr arm! Diese Erkenntnis bereitete mir ein eher mulmiges Gefühl, ich kannte das bis dahin nicht. Man hatte immer davon gehört, dass es Länder ohne Mittelstand gab, erlebt hatte ich so etwas noch nie. Ich weiß auch bis heute nicht, ob Ungarn tatsächlich offiziell als Land ohne Mittelstand eingestuft wird. Ich kann nur mein subjektives Empfinden wiedergeben …und mein Unwohlsein darüber.
Man darf das nicht falsch verstehen,  ich mochte Budapest von der ersten Minute an, fühlte mich recht wohl (abgesehen von der Wohnung), aber trotzdem besaß die Stadt für mich einen immer vorhandenen, depressiven Flair. In einer Einkaufsstraße kam mir  mittags um 13:00 Uhr eine junge Frau, die etwa in meinem Alter war, entgegen. Sie trug trotz der Kälte ein Shirt mit kurzen Armen, einen Minirock und darunter eine glänzende, schwarze Leggins und High Heels. Ihre blonden Haare waren zerzaust und sie weinte. Sie weinte lautlos und mit erhobenem Haupt. Beinahe stolz zeigte sie jedem, der ihr entgegenkam, ihre Tränen, die ihre schwarze Augentusche in ihrem gesamten Gesicht verteilten. In der Hand hielt sie einen Flasche klaren Schnaps… Willkommen …in Budapest!
 
Rosemarie Bartholy sah mich von oben herab an, obwohl sie kleiner war als ich. Ihre schwarzen Augen taxierten mich. Ihre Augenbrauen waren in einem steigenden Winkel gezupft, was ihr einen düsteren Gesichtsausdruck gab. Sie schielte ein klein wenig. Ihre langen, blondierten Haare hatte sie zu einem strengen Zopf gebunden. Sie war schlank, was sie groß wirken ließ, außerdem trug sie zehn Zentimeter hohe Plateau-Schuhe der Marke Buffallo. Solche hatte ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Rosemarie war die Küchenchefin des Restaurants, in dem ich arbeiten sollte… das ich revolutionieren sollte. Sie war die einzige Frau, von der ich mir gewünscht hätte, ich könne sie nicht verstehen, aber sie sprach natürlich deutsch. „Isch komme aus Transsylvanien, meine Mutter stammt von dort, mein Vater war Ungar. Wir haben einige Jahre lang in Bayern gelebt, bevor wir zurück nach Budapest gegangen sind.” Dass sie aus Transsylvanien war, erklärte, warum sie keine Eckzähne mehr besaß, wahrscheinlich hatte man sie ihr gezogen, damit sie Erlaubnis bekommen hatte nach Deutschland einzureisen …das war zumindest meine Vermutung. Sie sprach unaufhörlich mit mir, während sie kochte. Trotzdem dauerte es Stunden, bis mir klar wurde, dass sie ganz nett war, und nichts für ihre gruselige Stimme und ihr furchteinflößendes Aussehen konnte. Sie erzählte mir, dass sie eine Nachkommin von Elisabeth Bartholy war, die vor hunderten von Jahren über Ungarn herrschte und von der man sagte, dass sie in dem Blut von Jungfrauen badete, die man auf ihren Befehl hin abgeschlachtet hatte. Auf meine Frage, warum Elisabeth Bartholy in Jungfernblut gebadet hatte, sah Rosemarie mich ungläubig an und erklärte, dass es ja wohl allgemein bekannt sei, dass das Blut von Jungfrauen dem der darin badet ewige Jugend verleihe…(wie konnte ich nur so unwissend sein…). So kam es, dass Elisabeth Bartholy über neunzig Jahre alt wurde und bei ihrer Beerdigung noch immer aussah wie ein Mädchen von siebzehn… In den Tagen, in denen ich versuchte, mit Rosemarie zusammen zu arbeiten, erschlich mich immer wieder das Gefühl, ich könnte es hier mit einem echten Vampir zu tun haben. Heute bin ich davon überzeugt, dass es so war!  Eine Nachkommin der Bartholy (die es nach meinen Recherchen wohl wirklich gab), Mutter aus dem Bezirk Transsylvanien (von dem ich auch geglaubt hatte, es sei ein fiktiver Ort. Nein, das ist ein Teil von Rumänien), die gezogenen Vampirzähne und ihre schaurigen Geschichten. Manchmal erwähnte sie auch nur etwas nebenbei, was sie aber absolut als Vampir outete! Zum Beispiel folgendes Zitat:
 
„Euer Leben dauert sowieso viel zu kurz! Ihr solltet mal dreitausend Jahre leben!”
 
Oder:
 
„Isch hatte noch nie, noch nischt ein einziges mal in meinen ganzen Leben Lungenkrebs!” (meinen Leben, nicht meineM …also quasi mehrere).
 
Oder auch folgende Antwort auf meine Frage ob sie an Vampire glaube:
 
„Isch glaube nur an misch selbst!”
 
Einmal hatte sie ein Gurkenglas in der Hand und wollte das Verfallsdatum prüfen, konnte es aber nicht erkennen und sagte:
 
“Peter, sag mir was hier steht! Isch habe heute morgen die falschen Augen angezogen und kann das nischt lesen!”
 
Als wir uns über verschiedene deutsche Feiertage unterhielten, regte sie sich über  Mariä Himmelfahrt auf:
“Das ist so ein Unsinn. Maria ist nie in den Himmel aufgestiegen! Sie wurde ganz normal beerdigt. Wie isch sie kenne verrottet sie noch heute in ihrem Grab!”
 
So viel fürs erste zu Rosemarie, die es einfach nur verdient hat erwähnt zu werden!
Das Arbeiten in Budapest gestaltete sich nicht ganz so problemlos wie ich es mir vorgestellt hatte. Schon am ersten Abend wurde mir klar, dass die Köche im Restaurant von meiner Art zu kochen nicht viel hielten. So erwischte ich eine der Küchenhilfen dabei, wie sie, nachdem sie meine Paprikacrèmesuppe probiert hatte, einen Klumpen Schweineschmalz in den Topf warf, mit der Begründung, dass da ja gar kein Fett auf der Suppe schwimmen würde…
Was mir auch auffiel war, dass alle in der Küche mit Handschuhen arbeiteten und unendlich stolz darauf waren so fortgeschritten zu sein. Hygiene gehe über alles! Es war schwer, ihnen begreiflich zu machen, dass es nichts bringt, sich abends um 18:00 Uhr Handschuhe anzuziehen und die dann bei allem, was man bis Feierabend macht (also etwa sechs Stunden lang) anzubehalten. Der Handschuh von Rosemarie hatte zum Beispiel in nur zwei Stunden Fisch ausgenommen, Salat geputzt, Zigaretten angezündet, rohes Geflügel geschnitten, Pfannen gespült, Leber gewürzt, Steaks gebraten, den Boden gewischt, das Kühlhaus aufgeräumt und irgendwann hatte er auch die Klinke zur Toilette der Angestellten berührt…
Es war für mich absolut schockierend mit anzusehen, welche falsche Sicherheit diese Handschuhe dem Küchenpersonal gaben. “Peter! Wenn ich Handschuhe anhabe, gehen keine Bakterien auf die Lebensmittel!” Noch heute würde ich am liebsten schreien! Ich erklärte, dass die Handschuhe in diesem Fall ein Schutz für die Hände waren, aber auf keinen Fall für das Produkt, ganz im Gegenteil… nach zwanzig Minuten Diskussion mit Rosemarie glaubte sie mir und befahl ihren Untergebenen die Handschuhe auszuziehen und sich ab jetzt nach jedem Arbeitsvorgang die Hände zu waschen. Ich hatte Erfolg! Nachdem ich nur drei Stunden gearbeitet hatte, setzte ich mich, erschöpft wie nie zuvor in meinem Leben und völlig aus der Bahn geworfen, an den Tisch, an dem Ferdinand saß.
Das Restaurant war verwinkelt und bestand aus mehreren, kleinen Räumen. Es war in dunkelrot gehalten und erinnerte keineswegs an ein schickes Restaurant. Vor der Tür stand ein ziemlich unseriös wirkender Mann, der die Leute aufforderte, rein zu kommen. Er hatte einen Goldzahn, lange Haare und einen glänzenden, verknitterten Anzug. Die Wände im Restaurant waren voller kleiner Bilderrahmen mit irgendwelchen Hollywood-Stars und es gab einen Alleinunterhalter, der in deutsch, russisch, ungarisch und englisch Schlager sang und dabei auf einem Keyboard spielte. Hier kannte jeder jeden, auch mich! Jedenfalls taten alle so, als ob das so wäre. Ich hatte innerhalb von zehn Minuten fünf Schnäpse angeboten bekommen und trank natürlich mit, um nicht unhöflich zu sein. Die Gäste im Restaurant waren reich! Das wurde mir klar als ich einen Blick auf die Karte warf und sah, dass ein ganz gewöhnliches Rumpsteak dreißig Euro kostete und zwar ohne irgendwelche Beilagen. Die Einrichtung des Restaurants passte überhaupt nicht zu den Preisen. Aber im Laufe des Abends versicherten mir mehrere Gäste, ich solle stolz darauf sein, im angesagtesten Restaurant Budapests zu arbeiten. Es war auch unheimlich gut besucht. Ich verstand das alles nicht wirklich. In meinem Hotel zum Beispiel war alles modern und elegant, aber kein Mensch ging dort essen, außer die Hotelgäste und selbst die auch nicht alle. Ferdinand stellte mich einigen seiner Freunde vor, unter anderem auch David. David war etwa fünfzig Jahre alt und kam aus Wien. Er arbeitete für eine große Automobilfirma als irgendein hohes Tier. Er war vollkommen betrunken und lud im Laufe des Abends jeden ein, der an unserem Tisch vorbei ging. Ich beobachtete alles und jeden im Restaurant und fand es unglaublich spannend zu sehen, was hier los war. Nach einer Stunde wurde mir klar, dass meine Pause schon viel zu lange gedauert hatte und ich sorgte mich über meinen Promillegehalt, der inzwischen höher war, als bei Köchen während der Arbeitszeit üblich (und das will was heißen… Scherz!). Als ich aufstand, um zurück in die Küche zu gehen, hielt Ferdinand mich auf.
„Wo willst du hin, mein Freund?”
„Na ich muss doch zurück und schauen, ob alle die Handschuhe ausgezogen haben!”
„Zurück um was?”
„Die Handschuhe! Die tragen alle Handschuhe!!”
„Peter, komm setz dich wieder, du hast doch schon viel zu lange gearbeitet!”
„Was??? Drei Stunden…”
„Genau! Du bist Deutscher! Das bedeutet, du verdienst mindestens dreimal so viel wie die ungarischen Mitarbeiter die ich beschäftige. Du sollst also weniger arbeiten. Sonst kann ich dich am Ende nicht bezahlen”, er lachte laut, „setz dich wieder zu uns, genieß den Abend.” Ich war verblüfft und verstand gar nichts. Den Rest des Abends trank ich die Getränke, die David mir vor die Nase stellte und machte mir Gedanken über das, was Ferdinand mir erzählt hatte. Wenn das die Wahrheit war, stimmte hier etwas ganz gewaltig nicht. Ein Mann, der für ein Rumpsteak dreißig Affen verlangte plus Beilage, plus Getränke, beschäftigte die ungarischen Mitarbeiter in seinem Restaurant zu einem Drittel des Normalgehaltes in Deutschland… das musste ein Scherz sein!
Gegen 02:00 Uhr morgens wurde es immer stiller im Restaurant. Auch Ferdinand war bereits gegangen und so saß ich inzwischen alleine mit David an unserem Tisch. Er ließ mich nicht gehen. Als schließlich alle Angestellten nachhause gegangen waren, gab mir Rica, eine Servicekraft, die Schlüssel für Kasse und Tür und erklärte, mir wie ich die Kasse bediente, die Lichter ausschaltete und zusperrte. Langsam aber sicher glaubte ich wirklich nicht mehr im richtigen Film zu sitzen. Als David endlich die Rechnung bestellte, sah ich verblüfft auf den Betrag und noch mehr wunderte ich mich darüber, dass David in bar bezahlen konnte. Dann verabschiedete er sich von mir, sagte, er freue sich, mich bald wieder zu sehen, knallte einen Bündel brauner Scheine auf den Tisch, „Trinkgeld für dich,” und verschwand. Das war der Overkill! Es waren dreihundert Euro, die er mir da gelassen hatte, einfach so, Trinkgeld…dafür, dass ich den ganzen Abend auf seine Kosten getrunken hatte. Das Hotelzimmer war also für die nächsten drei bis vier Tage gerettet.
In den darauffolgenden Tagen versuchte ich weiterhin mein Können weiter zu geben und wurde dafür viele Male schräg angesehen, ausgelacht oder einfach nur missachtet. Ich hatte von Rosemarie ein paar Worte ungarisch gelernt und wusste, wie ich auf mich aufmerksam machen konnte, mich verabschiedete, die Leute lobte oder ihnen klar machte, dass etwas falsch war. Nach vier Tagen hatte ich es geschafft, drei neue Gerichte auf die Karte zu bringen, von denen das Küchenpersonal einigermaßen überzeugt war, vorausgesetzt man dürfe als Topping geschmolzene Butter drauf klatschen(stöhn!). Was soll's, ich war froh, dass man mir überhaupt zuhörte und Ferdinand war sehr zufrieden. David war anscheinend ein täglicher Gast, und nahm mich nach Feierabend (also nach drei bis vier Stunden) mit zu seinen Partylocations, wo wir meistens die einzigen Ausländer waren. Er liebte es anscheinend mit Geld um sich zu schmeißen, was ich ihm oft auch im kritischen Ton versuchte beizubringen. Denn viele Einheimische sahen uns meist mit argwöhnischem Blick an und es hätte mich nicht gewundert, wenn wir täglich überfallen worden wären. Das blieb aber zum Glück aus. Die Sache mit der Bezahlung kümmerte mich immer weniger. Ich erhielt so viel Trinkgeld (nicht nur von David), dass ich darauf pfeifen konnte was Herr Gebel mir zahlen würde. Nach einigen Tagen nahm Rosemarie mich zur Seite: „Peter, jetzt tu isch mit dir schimpfen!”
„Warum?”, ich war völlig verblüfft.
„Rica hat gesagt, dass du das Trinkgeld behältst, das du bekommst!”
„Ja klar”, ich verstand nicht, was falsch daran war.
„Das ist verboten! Wir dürfen das nischt! Wir müssen alles in die Kasse legen!”
Ich überlegte. „Sammelt ihr das Trinkgeld und teilt es am Ende des Monats auf?”
Jetzt sah Rosemarie mich verblüfft an. „Wir kriegen kein Trinkgeld!” Es stimmte.Ich war der einzige aus der Küche, der mit den Gästen Kontakt hatte. Die anderen arbeiteten ja nur, machten ihre Zigarettenpause im Hinterhof und nach der Arbeit verschwanden sie schleunigst. Wie konnte ich nur so egoistisch sein! „Tut mir leid Rosemarie, ich werde von jetzt an natürlich mit euch teilen!”
„Um Himmels Willen, nein!” Sie sah mich erschrocken an: „Du darfst niemandem von uns das Trinkgeld geben, sonst werden wir alle ohne Arbeit sein!” Ich dachte angestrengt nach. Ich hatte bis dahin geglaubt, dass die Leute hier hauptsächlich von ihrem Trinkgeld lebten, aber Rosemarie verdeutlichte mir meinen falschen Blick auf die Lage. Ich nahm sie mit aus der Küche in den Hinterhof und fragte sie gezielt aus. Der Lohn, den das ungarische Küchenpersonal bekam, lag netto bei umgerechnet 1,90 Euro pro Stunde. Die Servicekräfte bekamen noch etwas weniger. Das Trinkgeld durfte auf keinen Fall behalten werden. Alles musste in die Kasse, alles ging an Ferdinand Gebel. Ich konnte es nicht fassen. Ich war wütend, schockiert, enttäuscht, fassungslos. Der Mann verdiente Unmengen von Geld an einem Abend und zahlte seinen einheimischen Arbeitskräften so gut wie überhaupt nichts! Rosemarie verstand meine Reaktion nicht genau, für sie war das normal. Nach einigen Minuten in denen ich versuchte ihr zu erklären, dass das meiner Meinung nach die größte Ausbeute der Nordhalbkugel sein musste, ging sie lachend wieder hinein und arbeitete weiter. Ich setzte mich auf eine der Stufen, auf denen wir zuvor standen, und dachte angestrengt nach. Da ich mich nicht rührte, ging das Licht des Bewegungsmelders, das den Hinterhof beleuchtete, aus. Ich blieb trotzdem ruhig sitzen und ärgerte mich über diese Ungerechtigkeit. Eine Ungerechtigkeit, an der ich unwissend teilgenommen hatte. Stop! Ohne mich! Als ich gerade aufstehen und wieder rein gehen wollte, um Ferdinand zu sagen, dass er in meinen Augen ein Ausbeuter sei, hörte ich plötzlich Schritte unter mir. Jemand hatte sich unter der Treppe versteckt und  tippelte nun langsam auf die Mülleimer zu. Es war ein dürrer Mann, dessen hohes Alter ich durch die Dunkelheit nur an seinem gebeugten Rücken erkannte. Im Schlepptau hatte er ein Kind, das ich auf zehn Jahre schätzte. Ich glaubte lockige, lange Haare zu erkennen, es war ein kleines Mädchen.  Sie sahen mich nicht und hatten sich anscheinend versteckt, als Rosemarie und ich aus der Hintertür gekommen waren. Mit Entsetzen und Tränen in den Augen sah ich zu, wie der alte Mann in den Mülltonnen nach Essensresten fischte und sie dem Mädchen zuwarf, das sie dann in einer Tüte verstaute. Ich stand auf, der Bewegungsmelder schaltete das Licht an und die beiden waren starr vor Schreck. Meine Handbewegung, die ihnen klar machte, dass sie nicht weglaufen sollten (und wohl auch meine Tränen, die ich nicht verstecken konnte) ließen sie warten. Ich stürmte in die Küche und griff nach allem, was ich finden konnte, aber das war zu wenig. Ich durchstöberte die Kühlhäuser und das Magazin und packte alles in eine Mülltüte, zwei Mülltüten, drei! Dann ging ich durch die Küche wieder nach draußen, unbeachtet vom anderen Personal, die sich wohl dachten, ich hätte nur wieder irgendeine weitere Verbesserungsidee und die mich eh für verrückt hielten. Der Mann und die Kleine kramten immer noch in den Mülltonnen, als ich wieder am Hinterhof erschien. Ich lief die Treppe runter und drückte dem Mann eine der Tüten in die Hand. Er sah mich verblüfft an und schaute hinein. Er nahm einen Apfel, heraus der ganz oben lag, warf ihn wieder hinein und erkannte nun nach und nach, dass die Tüten voller Lebensmittel waren. Das Mädchen sah uns ein wenig besorgt an, bis der Mann etwas zu mir sprach, was ich nicht verstehen konnte. Er hielt seine Hand vor den Mund, als könne er nicht fassen was grade passierte. Ich nahm die übrigen beiden Tüten und machte ihm begreiflich, dass er mir aus dem Hinterhof folgen sollte. Wenn uns irgendjemand vom Restaurant sehen sollte, wäre die Sache eskaliert, und jeder, der an diesem Abend versucht hätte mich aufzuhalten, den beiden diese Lebensmittel zu sichern, wäre im Krankenhaus gelandet (vor allem Ferdinand), dessen war ich mir sicher. Der Mann lief mir voraus, einige hundert Meter folgte ich ihm durch die Straßen. Ihm war wohl klar, dass es sich hierbei nicht um eine Spende des Restaurants handeln konnte und ich war erstaunt über sein Tempo. Immer wieder wiederholte er die Worte, die ich nicht verstand, deren Aussprache ich mir aber merken wollte, um später heraus zu finden, was er mir sagen wollte. „Kössenem borateu” (so hörte sich das jedenfalls an, wahrscheinlich schreibt man es ganz anders). Am Ufer der Donau trafen wir auf zwei junge Männer, die etwas jünger als ich sein mussten. Sie hatten eine Schubkarre dabei, in der sie leere Pfandflaschen lagerten. Der alte Mann lud seine Tüte darauf und rief den Jungs irgendetwas entgegen. Sie sahen ungläubig nach dem Inhalt der Tüte, sahen mich kurz an und drückten mir dann kräftig die Hand. Ich lächelte und freute mich darüber, dass sie alle so nett und glücklich waren. Ich hatte wieder Tränen in den Augen, diesmal aber aus einem anderen Grund und diesmal war ich nicht alleine damit…
„Holnop Alemania”, sagte ich auf mich zeigend zu dem Mann und hoffte, er würde verstehen, dass ich zurück nach Deutschland gehen würde und das hier eine einmalige Sache und ein Geheimnis bleiben musste. Er nickte, drückte meine Hand ,wiederholte ein letztes Mal seinen Spruch und lief mit den Jungs und dem kleinen Mädchen in die Nacht.
Es dauerte ein paar Minuten, bis ich den Weg zurück gefunden hatte. Niemand hatte mich vermisst. Das Personal hatte wohl gedacht, ich hätte bereits Feierabend gemacht und Ferdinand saß mit seinen Freunden an seinem gewohnten Tisch im Restaurant. Rosemarie sah mich ein wenig besorgt an, als ich teilnahmslos und grübelnd neben ihr stand. „Was ist los?” fragte sie.
„Nichts… gar nichts… was bedeutet kössenem borateu?” Rosemarie überlegte kurz: „Dein ungarisches Sprechen ist so gut wie mein chinesisch!”
„Was? Rosemarie, im Ernst. Was heißt das? Ich will es gerne wissen.”
„Wer hat das denn gesagt?” wollte sie wissen, aber ich antwortete nicht. Sie lächelte als sie merkte, dass es mir wirklich wichtig war, die Worte übersetzt zu bekommen. „Danke, Freund.”
Ich lächelte und ein paar Minuten sagten wir nichts. Ich sah ihr bei der Arbeit zu. Wie sie sich beeilte, sich bemühte alles richtig zu machen. Jeden Tag, an dem sie hier war, immer. „Rosemarie, ihr solltet eine Revolution starten! Ihr alle! Alle ungarischen Bürger!” Sie stoppte ihre Arbeit und sah mich ernst an. “Isch weiß, Peter”, sagte sie und arbeitete weiter.
 
Ich verließ die Küche und ging zu Ferdinand. Mein Blick verriet ihm, dass etwas nicht stimmte. 
„Was hast du Peter?”
„Ich habe erfahren, dass die Angestellten ihr Trinkgeld nicht behalten dürfen. Und ich habe gehört, was sie an Lohn bekommen.” Meine Stimme war selten ernst. Ferdinand bemerkte das und sah mich daraufhin ebenso ernst an. „Ich weiß was du sagen willst,Peter…” Ich unterbrach ihn: „Du verkaufst hundertachtzig Gramm billigstes Rindfleisch für das Zwölffache vom Einkaufspreis. Das gleiche machst du mit allen Getränken, allen anderen Speisen, du scheffelst dein Geld nachhause, während die Menschen in den Straßen fast verhungern!” Er beschwichtigte mich: „Du übertreibst, Peter. Niemand verhungert hier. Und ich spende sehr viel Geld an die Kirche! Sonst dürfte ich als Deutscher überhaupt keinen Fuß in Budapest fassen. Und die Kirche gibt es doch den Armen, oder? Ich weiß, dass das für einen Deutschen schwer zu verstehen ist, aber das ist in Ungarn völlig normal. Die Menschen, die hier arbeiten und aus Deutschland und England oder Frankreich sind, die bekommen das drei- bis fünffache von dem Gehalt der Einheimischen. Deshalb beschäftige ich ja normalerweise nur Ungarn, es ist alles rein geschäftlich. Wozu soll ich ein schlechtes Gewissen haben? Die Leute fühlen sich keineswegs benachteiligt. Sie mögen mich, weil sie bei mir arbeiten dürfen.” Sein Ton verriet mir, dass er sich selbst etwas vormachte. Er wusste ganz genau, dass es mehr als falsch war. Es gab kein Wort dafür.
„Und du Ferdinand? Magst du dich auch?”
Daraufhin sagte er nichts mehr. Er stand auf und verließ das Restaurant. Ich hab ihn nie wieder gesehen.
 
Wenig später kam seine Frau ins Restaurant, bezahlte mich und ich bemerkte, wie Leid es ihr tat, dass ich schon wieder nachhause musste. Ich lächelte sie an und sagte ihr, sie solle auf sich aufpassen. Ferdinand hatte ihr anscheinend nicht den wahren Grund erzählt, warum ich den Auftrag vorzeitig abgebrochen hatte. Der Lohn war lächerlich, wenn er mir am Telefon gesagt hätte, dass ich neun Euro die Stunde bekommen sollte, hätte ich den Auftrag niemals angenommen. Aber hier in Budapest war das anders, es war unglaublich viel. Ich ging ein letztes Mal in die Küche und überredete Rosemarie, den Umschlag mit dem Geld anzunehmen. Sie war fast genau so fassungslos wie die Leute auf der Straße, die inzwischen wohl zufrieden auf Ferdinands Kosten schmausten. Ich lächelte, als ich das Restaurant verließ.
 
Am nächsten Morgen packte ich meine Sachen, freute mich über den kurzen Besuch von David, der sich von mir verabschieden wollte, und verabschiedete mich dann selbst von dem englischen Portier des Hotels, der mit seinem fünffachen Lohn und seinem daherrührenden Dauergrinsen kein Trinkgeld von mir bekam. Ich hatte nicht gedacht so bald schon wieder aufzubrechen. Ich mochte die Stadt und auch die Leute. Aber Budapest ist mehr als Architektur und Landschaft und Einheimische. Sie sollten mal hinfahren, um meine gemischten Gefühle zu verstehen. In dieser Stadt herrschte Ungerechtigkeit, auch wenn sich außer mir keiner daran zu stören schien. Und obwohl Budapest andererseits einfach nur rockte, da wollte ich nicht mitmachen.
Als ich nachhause fuhr, hörte ich in einem österreichischen Radiosender ein Lied über einen Baum, eine Birke, die keinen Bock mehr hatte, immer an der gleichen Stelle zu stehen und deshalb loszog, um mal etwas anderes zu erleben. Letztendlich ging die Sache übel aus und sie endete als Schrank in einem Schlafzimmer. Das Lied wurde von Hildegard Knef gesungen, und ich war froh, dass ich nachhause konnte ,bevor mich selbst ein ähnliches Schicksal wie das der Birke ereilt hatte.
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Bücher…
 
 
Ich muss es einfach mal zugeben: Ich lebte damals ein ziemlich fragwürdiges Leben. Ich hatte kein geregeltes Einkommen, hatte aber Glück, dass ich eigentlich immer gute Aufträge hatte. Die meisten Kunden zahlten in bar und ich brachte das Geld so gut wie nie auf mein Konto, sondern steckte es in die Hosentasche, versteckte es im Gefrierschrank oder bunkerte es in der Hauptsaison, wenn ich  sehr viel verdiente, in einer Alditüte, die ich im Keller versteckt hatte. Zumindest solange bis meine Mam Wind davon bekam und mich dazu zwang, mir einen Tresor zu besorgen. Ich schrieb mir allerdings auf, was ich ausgegeben und verdient hatte, und legte diese Notizen dann irgendwo hin, um sie nie wieder zu finden. Finanziell ging es mir besser als je zuvor in meinem Leben. Trotzdem, wenn man sieht, dass das Geld auch mal knapp wird, und kein neuer Auftrag in Sicht ist, fängt man an zu grübeln. Wo ist die ganze Kohle schon wieder hin? Ich hatte doch letzte Woche so viel verdient! Wie viel hab ich diesen Monat eigentlich verdient? Was hab ich ausgegeben? Und wofür??? Die ersten Monate hatte ich mir wenig Gedanken darüber gemacht, mir ging das Geld ja auch nie wirklich aus. Aber als der erste Brief vom Finanzamt kam, wusste ich, dass es Zeit war, ein wenig Ordnung in die Sache zu bringen. So lernte ich Alexandra kennen. Alex war Steuerberaterin und ich glaube, ich bin bis heute der Grund ihrer schlaflosen Nächte. Als ich ihr erzählte, wie meine Buchführung aussah, glaubte sie zuerst, ich würde scherzen und lachte laut. Das war aber auch das erste und letzte mal, dass ich sie lachen sah. Anschließend zeigte sie mir meistens, wie sie sich die Haare raufen konnte oder wie sie die Hände über dem Kopf zusammen schlug. Ich fand (und finde bis heute) das ganze immer etwas lustig, was Alexandra dann noch weniger verstand und wirklich manchmal verzweifelte. Vor allem auch die Tatsache, dass ich einfach mal ab und zu im Ausland war, um dort Geld zu verdienen, machte ihr aus irgendeinem Grund Kopfschmerzen und sie sagte dann immer: „Sagen wir einfach, du hättest Urlaub gemacht!” Na ja, war ja auch hauptsächlich so…
 
Ein großer Unterschied zwischen Köchen und Steuerberatern ist, dass Köche wirklich viel arbeiten, um an ihr Geld zu kommen. Alexandra hatte ich noch nie arbeiten sehen. Sie schimpfte mit mir, schrie mich an, drohte mich als Klienten abzulehnen, wenn ich nicht einsichtiger würde, schnaubte ganze DIN A4 Stapel vom Schreibtisch und  schluckte Bachs Notfalltropfen wenn sie mich sah, aber gearbeitet??? Kann ich mich nicht erinnern….
 
Darüber hinaus unterscheiden wir uns im Stundenlohn. Sie bekam fast zehnmal so viel wie ich pro Stunde und ich erklärte ihr, dass das meiner Meinung nach an Zuhälterei erinnerte. Schließlich war ich derjenige, der gearbeitet hatte und sie diejenige, die für's Verzweifeln kassierte. So richtig kapiert, was sie macht, hab ich eigentlich nie. Aber das Finanzamt ließ mich immer in Ruhe, wenn ich zu ihr ging und ab und zu mal was abgab…
 
Um ehrlich zu sein weiß ich natürlich, dass Alexandra Recht hatte, wenn sie ständig über mich meckerte. Ich hatte in Betriebswirtschaftslehre eine Abiturprüfung abgelegt und bestanden und kannte den ein oder anderen Vorgang… allerdings sah ich es nicht ein, Alex die ganze Arbeit abzunehmen indem ich meine Bücher selbst in Ordnung hielt. Wenn sie schon die viele Knete bekam, dann sollte sie auch was dafür tun!
 
Im Grunde mögen wir uns… glaube ich …aber manchmal braucht man auch jemanden, mit dem man sich trifft, um sich gehörig und über die Maßen zu zoffen!… Ja das ist es eigentlich …eine jahrelange, wohltuende und angenehme „Streit-schaft” die ich nicht mehr missen möchte. Ich bin gespannt was sie sagt, wenn ich ihr erzähle, dass ich das hier alles in meinem Buch veröffentliche. Das wird der Hammer! Vielleicht schaff ich es dann endlich mal sie zum Weinen zu bringen.*freu*
 
A wie: Allerliebst
L wie: Lustig
E wie: Elegant
X wie: Bitte schlag mich nixxx!
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Giulia
 
 
Was mich bei meiner Wahl zu der Ausbildung zum Koch bestärkte, oder besser, was mir an der Vorstellung, einmal Koch zu werden, schon immer gefallen hat war, dass ich die Möglichkeit haben könnte, auf der ganzen Welt zu arbeiten. Die Welt stand mir offen, ich musste mich nur trauen. So hatte ich in meiner Zeit als privater Koch in vielen europäischen Ländern und ab und zu sogar in Kanada gearbeitet (später ein wenig mehr dazu). Aber kein Auftrag war so schön, so tiefgründig und so emotional wie die zehn Tage bei Giulia. Und dabei hatte sie mich gar nicht wirklich engagiert. Es war wie, so oft in meinem Leben, ein Zufall, der mich nun zu ihr geführt hatte (ich liebe Zufälle).
Palma de Mallorca, wenn ich diese Worte höre oder lese, vergrößert sich mein Herz um das zehnfache, alles atmet Freude und Erholung, Glanz und Lebendigkeit! Es gibt viele Leute, die bei dem Wort „Mallorca“ an Party, Sauferei und Unzüchtigkeit denken, aber das ist ein sehr eingeschränkter Blick, der meiner Meinung nach einfach nur falsch ist! Ich reise jedes Jahr nach Mallorca und jedes Jahr an die Playa de Palma und ich liebe es einfach! Zugegeben: Party ,Sauferei und Unzüchtigkeit ist nix, was ich grundsätzlich ablehne… aber die Möglichkeiten in Playa de Palma sind viel größer und man kann dort genau so gut einen erholsamen und ruhigen Urlaub verbringen(fragen Sie meine Großeltern, die sind nämlich jedes Jahr mit dabei!). Und diese Mischung macht es für mich einfach perfekt. Ich finde die Vorstellung gruselig, in der Karibik auf einem einsamen Strand zu liegen, mein Hotelgelände nicht verlassen zu dürfen, weil ich sonst erschossen werde und mir in meinem fünf Sterne Hotel Zucker in den Arsch blasen zu lassen, während die Bevölkerung unter Trinkwassermangel leidet… Zurück zu Giulia.
 
Als ich also in jenem Sommer 2009 eine kleine Shoppingtour über die Strandpromenade von Palma machte, sah ich sie das erste Mal. Sie telefonierte hektisch und laut, sodass ich nicht der einzige war, der sich fragend zu ihr umdrehte. Sie saß auf der Terrasse eines nicht weit von mir entfernten Restaurants das Las Maravillas hieß. Seltsamerweise schien sie der einzige Gast zu sein, ein seltener Anblick, vor allem zur Hauptsaison. Giulia war schlank und gebräunt. Sie trug einen schwarzen, seidenen Minirock und ein schwarzes Bikini-Oberteil. Etwas, das aussah wie eine dünne, silberne Kette, die sie wie einen Gürtel um ihre Taille gezogen hatte, glänzte in der Sonne. Ihr langes, schwarzes und welliges Haar war offen und wurde von einem warmen Sommerwind gestreichelt …ganz klar, Zeit für ne Cola! Ich setzte mich nicht weit von ihr an einen Tisch und tat so, als wäre ich mit meinem Handy beschäftigt. Sie telefonierte noch immer und klang genervt, da sie aber spanisch sprach, wusste ich nicht, worum es bei dem Telefonat ging. Ihre hellblauen Augen blitzten mich kurz an, ich war völlig hypnotisiert. Ihr Gesichtsausdruck war streng und aufgeregt, aber sie sah trotzdem aus wie gemalt. Sie gab einen weiteren genervten Ton ins Telefon und  knallte das Handy vor sich auf den Tisch. Anscheinend war das Gespräch beendet. Ich wurde ein wenig nervös, als sie aufstand und langsam zu mir zu gleiten schien. Ich sah wieder angestrengt auf mein Handy, würde sie tatsächlich zu mir kommen oder stand mein Tisch auf direktem Weg zu den Toiletten? Nein, sie blieb vor mir stehen, ganz klar, sie wollte zu mir. Egal warum, total egal, alles egal! Ich sah von meinem Handy auf und sah in ihre Augen, als sie sagte: „Bitte Señor, was darf ich bringen?”
Ich war perplex. „Was?”
Sie warf mir einen ihrer genervten Blicke zu. „Möchten sie etwas su trinken?” Jetzt erst wurde mir klar, dass sie hier zu arbeiten schien, verdammt! Ich hatte gehofft, sie wolle mich fragen, ob wir nicht heiraten sollen, oder zumindest mal tanzen gehen… ich war so blöd! 
„Äh, ja, Cola Light, bitte.“
„Perfecto“, sagte sie streng und  schwebte nach drinnen hinter die Bar. Anscheinend hatte sie bemerkt, dass ich sie angestarrt hatte, denn sie wirkte etwas unfreundlich, vor allem wenn man bedachte, dass ich nicht nur irgendein ein Gast war, sondern der einzige! Als sie mir mein Getränk servierte, ging sie zurück an ihren Tisch und fing wieder an zu telefonieren, genau so genervt wie vorher schon. Trotzdem, ich witterte irgendetwas Geheimnisvolles und konnte nicht glauben, dass jemand so schönes, so unfreundlich sein konnte (wenn mir ein anderer Mann so etwas erzählen würde, hätte ich jetzt wohl das selbe gedacht wie Sie: Idiot! Aber ich hatte ausnahmsweise dieses eine Mal recht…). Ich ging zu den Toiletten durch das Restaurant. Es war recht einfach gehalten und klein, aber hübsch. Und man hatte einen Ausblick auf das Meer, was meiner Meinung nach unbezahlbar war. Ich wunderte mich, dass niemand zum Mittagessen hier war.
Nachdem mein Glas bereits seit Minuten leer war und ich noch immer keine Speisekarte von der umwerfenden, aber leider unnahbaren Bedienung erhalten hatte, löste sich der Zauber der sie umgab... noch immer nicht auf. Irgendwann, nach etlichen Minuten, in denen sie telefoniert hatte, kam sie wieder an meinen Tisch. „Noch ein Getränk?“ Wenn sie deutsch sprach, war ihre Stimme viel freundlicher, fast verunsichert und langsam.
„Danke, gerne. Und können Sie mir die Karte bringen? Ich würde gerne eine Kleinigkeit essen.” Ihr genervter Blick verwandelte sich schlagartig. Jetzt war er ruhig, ihr Gesicht war entspannt, aber irgendwie traurig. „Es tut mir Leid, wir bieten kein Essen mehr an, ich kann Ihnen nur ein paar Oliven bringen, wenn Sie möchten.“ 
Ich war verblüfft. „Ach so…ja, sehr gut.“ (Man muss dazu sagen, dass Oliven das einzige sind was ich wirklich gar nicht essen mag.)
Sie lächelte und ging wieder hinein. Als sie kurze Zeit später mit einem Schälchen Oliven und Brot wieder kam wollte ich es genauer wissen. „Warum bieten Sie denn kein Mittagessen an? Haben Sie denn gar keine Küche?“ Sie setzte sich, ohne zu fragen zu mir und ich war im Himmel. „Wir haben bis vor ein paar Wochen Essen angeboten, aber der Koch hat vor einigen Wochen…aufgehört bei mir su arbeiten. Ich kann nicht kochen, und ich habe auch keine Bedienungen, das geht nicht mehr.“ Es überraschte mich, dass sie plötzlich wie ausgewechselt war. Vielleicht tat es ihr Leid, dass sie vorher unfreundlich war und wollte das jetzt wieder gut machen. Sie erzählte mir, dass  ihr Vater vor sechs Monaten gestorben war und sie das Restaurant von einem auf den anderen Tag hatte übernehmen müssen. Zwei weitere Monate später starb auch der Koch des Restaurants, der  seit über dreißig Jahren mit ihrem Vater zusammen gearbeitet hatte. So kam eins zum anderen, bis schließlich ihr damaliger Freund in der Küche gestanden hatte um zu kochen, was letztendlich zur Katastrophe ausartete. Die beiden trennten sich. Jetzt war sie ganz alleine und offensichtlich völlig überfordert. Die Schulden für den Lohn der damaligen Bedienungen hatte sie gezahlt, aber sie konnte es sich nicht leisten neue Leute einzustellen. Der Mann, mit dem sie so lange telefoniert hatte, war der Getränkelieferant, der zustimmte, noch einen weiteren Monat auf sein Geld zu warten. 
Da saß ich also, an meinem Tisch eine verzweifelte Schönheit, die in eine Zukunft voller Unsicherheit blickte… eine Schönheit! Noch am gleichen Abend hatte die Küche also wieder geöffnet.
Wir boten am ersten Abend nur drei kleine Gerichte an, weil ich selber nun plötzlich Investor war und Giulia nicht wollte, dass ich noch mehr Geld vorstreckte. Am frühen Abend hatten wir genau acht Gäste an einem großen Tisch auf der Terrasse, nämlich meine Familie, die mit mir Urlaub gemacht hatte und die Giulia auf jeden Fall unterstützen wollte. Mein Plan ging auf. Sobald irgendwo ein paar Leute sind, kommen mehr…und mehr! Ein leeres Restaurant wird vermutlich immer ein leeres bleiben, ein volles bleibt auch voll, das ist eins der unerklärlichen gastronomischen Gesetze. Der Abend war erfolgreich. Ich hatte insgesamt über fünfzig Gäste bekocht, was für den ersten Abend wirklich zufriedenstellend war. Richtig viel Geld konnte man ja auch noch durch die Getränke machen. Als es ruhiger wurde, stand ich in der Küche und spülte. Giulia kam rein und umarmte mich. Eine Umarmung, die niemals wieder aufhören sollte. Ich atmete einen Duft von Kokos, Zitrone, Ananas und purem Luxus… und ich wünschte, mir der Moment würde sich in etwas verwandeln, das ich für immer behalten konnte… das tat er letztendlich, aber ich hatte mir etwas anderes als eine Erinnerung gewünscht... 
Es folgte eine fantastische und unvergessliche Nacht…
 
In den darauffolgenden Tagen vergrößerte sich alles am Las Maravillas. Die Karte, die Bedienungen und vor allem die Anzahl der Gäste und Giulias gute Laune. Wir lachten viel und freuten uns über jeden einzelnen Gast. Da Giulia es sich nun leisten konnte, ein paar ihrer Freunde als flexible Bedienungen einzustellen, gönnten wir uns nachmittags ein paar Stunden am Meer. Nach der Arbeit feierten wir, tranken unzählige Mojitos, verbrachten die Nächte in den verschiedenen Bars und Clubs oder mit einigen von Giulias Freunden am Meer, schliefen am Strand, in meinem Hotelzimmer und manchmal überhaupt nicht. Sie war mir sehr dankbar für alles und zeigte es mir. Ich selber war zu dem Zeitpunkt schon viel weiter, als ich es je sein wollte. Ich war unsterblich verliebt in Giulia. In meiner Leichtsinnigkeit und in Anbetracht der Umstände war für mich klar, es würde immer so weiter gehen. Es war kein Zufall, dass ich Giulia getroffen hatte. Es war Schicksal. Eine kleine Wolke trübte allerdings meinen Horizont… mein Urlaub würde nun bald zu Ende gehen. Und auch, wenn es für mich völlig klar war, Giulia und ich hatten nicht darüber gesprochen, was passieren würde…
 
Am Abend vor dem Tag, an dem mein Flugzeug also gehen sollte, schrieb ich ein paar SMS an einige Freunde in Deutschland. Ich telefonierte, aber ich hatte mich irgendwie nicht getraut, ihnen zu sagen, was passiert war. Ich sagte, dass ich eventuell die Aussicht hätte auf Mallorca zu bleiben, zumindest bis Ende der Saison, um dort zu arbeiten. Aber von Giulia erzählte ich nichts. Irgendwie war ich, so lang ich mich erinnern konnte, immer der Coole, der sich nicht verliebte, der andere auslachte und fragte, ob sie noch ganz bei Trost seien, wenn sie in  ihrer Verliebtheit leichtsinnig waren. Ich wäre der erste gewesen, der die Zwangsjacke einer meiner Freunde zugezogen hätte, hätte er mir diese Geschichte erzählt.
 
„Wen niemals eine Wunde brannte, der macht sich über Narben lustig.” -Shakespeare-
 
Jetzt war ich von meinem hohen Ross gestiegen, war verletzlich und hatte keine Ahnung, was passieren würde. Giulia machte mir klar was ich tun sollte.
 
Folgendes blieb für immer genau so in meiner Erinnerung. Ich zweifle nicht, dass ich Giulia wortwörtlich zitiere:
„Peter, ich bin dir so dankbar für alles, was du getan hast, und ich weiß nicht, wie ich ohne dich weiter machen soll. Aber mein Herz gehört immer noch jemand anderem. Das musst du wissen, bevor du entscheidest, ob du bleibst oder gehst“.
Ich hatte es natürlich geahnt, irgendwo tief in mir drin. Ihr langjähriger Freund hatte sich erst vor kurzem von ihr getrennt, als ich plötzlich auf dem Plan stand. Ich war traurig, aber ich konnte sie verstehen. Und sie verstand mich, als ich dann ging… 
Eine Sommerliebe (ich will es nicht „Urlaubsflirt“ nennen) ist und war für jeden, der sie einmal erlebt hat, ein über die Maßen, unbeschreiblich großes Feuer voller Freude, voll wohltuender Wärme und ungebändigter Leidenschaft… bis dann plötzlich der Sommersturm innerhalb von Sekunden alles erlischt.
Und dann bleibt nur noch die Erinnerung… aber ist das wirklich wenig? Ich glaube nicht…
 
 
Etwa sechs Monate später nahm mich ein Kunde das erste Mal seit dem vergangenem Sommer bei Giulia für drei Tage mit nach Mallorca. Ich sollte ihm helfen, seinen Geburtstag auszurichten, den er in seinem Haus in der Stadt, in der Nähe des Hafens von Palma feierte. Während der Feier, als meine Arbeit getan war, setzte ich mich in den Bus zur Strandpromenade. Das Las Maravillas hatte geschlossen. Ich habe nie wieder etwas von Giulia gehört.
 
 
14
Ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas, Toto!
 
 
Wir kommen nun zu einem Punkt, an dem sich das Arbeiten in meinem Beruf völlig geändert hatte. Der Punkt an, dem ich anfing, nicht mehr für „normale Leute“ zu arbeiten…. Ich meine die Nackten, die Mafiosi, diejenigen, die sich während des Essens als Vampire verkleideten (mehr gibt es darüber aber auch nicht zu berichten, deshalb nur die kurze Erwähnung). Jedenfalls, das waren alles ganz normale Menschen. Aber es gab auch wirkliche Freaks! Und zu denen kommen wir jetzt langsam aber sicher…
 
Ich weiß es, als ob es gestern gewesen wäre… Es ist erstaunlich, wie einem manche Tage in Erinnerung bleiben und andere völlig gelöscht werden…
 
Wissen Sie, wenn man selbständig ist, hat man sicherlich viele Vorteile was den Beruf angeht, aber es gibt auch echte Einbußen. Dinge die man plötzlich sehr vermisst. Was ich in meiner Selbständigkeit irgendwann sehr vermisst hatte waren zum Beispiel Arbeitskollegen! Mein Konzept beinhaltete ja, dass ich alles alleine erledigte…Die Weihnachtsfeiern, die ich für meinen gesamten Betrieb ausrichtete, waren jedes mal stinklangweilig, das kann ich Ihnen sagen!
Was auch sehr viel weniger Spaß machte als an vorherigen Arbeitsplätzen, war das Lästern über den Chef…
Am allerschlimmsten war allerdings die Sache mit dem Krankenschein! Ich weiß noch, wie gerne ich immer Krankenschein gemacht hatte! Hierzu muss man verstehen, wenn man als Koch arbeitet, ist schon bei  einer leichten Erkältung oder auch nur dem geringsten Anflug einer Magenverstimmung absolutes Arbeitsverbot angesagt, was nicht mehr als richtig ist! Wer will sein Essen von jemandem zubereitet bekommen, der sich ständig die Nase putzen muss??? Ich habe es also geliebt, in Wolldecken eingewickelt auf der Couch zu liegen, zur Belohnung, dass man die Krankheit so tapfer durchsteht, Kekse und Knabberzeugs zu essen  und Malzbier zu trinken und mir dabei die zwölf Stunden Version der Herr der Ringe Trilogie anzuschauen… Glück im „Unglück“.
Aber seit der Selbständigkeit war das eine absolute Traumvorstellung. Denn anders als bei meinen vorherigen Arbeitsstellen gab es plötzlich niemanden, der meine Arbeit erledigte, während ich mich auskurieren konnte. Ich hatte somit großes Glück, dass ich nur ein einziges Mal in dieser Zeit krank war und zum Glück auch keine Termine absagen musste. So lag ich an diesem Dienstagnachmittag ziemlich erkältet aber trotzdem zufrieden auf der Couch und sah zu, wie Frodo die Welt rettete, als mein Handy mich plötzlich zurück in die Realität klingelte.
„Porsani, Hallo?“
„Peter, bist du das?“(Die Stimme kam mir bekannt vor, aber ich konnte sie nicht direkt zuordnen).
„Äh ja ich bin's, mit wem spreche ich denn?“
„Peter, mein Gut'ster, ich bin's, der David aus Wien!“
Jetzt wusste ich sofort, wer es war, auch wenn Budapest schon ewig lange her zu sein schien und ich niemals damit gerechnet hatte, wieder etwas von David zu hören. Auch wenn wir uns sehr gut verstanden hatten, dass er anrief war eine riesige Überraschung! Ich freute mich sehr von ihm zu hören. Ich konnte ihn schlecht verstehen, weil er wie immer unterwegs war und mit Sicherheit mal wieder jenseits der hundertsechzig Kilometer pro Stunde fuhr.
„Warum ich anrufe Peter, ich hab einen Kumpel, der persönlicher Assistent von so ‘nem britischen Schlagerfuzzi ist. Der sucht jemanden, der ab und zu für ihn kocht, wenn er Gäste einlädt. Baki heisst der, schon mal von seiner Musik gehört?“
Und ob, ich hatte sogar eine Single von Baki, hatte aber geglaubt, dass es sich um ein sogenanntes One Hit Wonder handelte, was in Deutschland wohl auch so war, in Großbritannien war er allerdings immer noch erfolgreich, erzählte David. Und:
„Du müsstest am Montag in Dublin sein, um meinen Kumpel zu treffen. Kriegst du das irgendwie noch auf die Reihe?“ (an dieser Stelle geht ein großes Dankeschön an die Fluggesellschaft Ryanair !).
 
Blöd wie ich war, verwirrte mich während des Fluges nach Dublin die Tatsache, dass der Flug schon viel länger als eine Stunde gedauert hatte, obwohl auf dem Ticket stand, dass ich um zehn Uhr morgens los fliege und um elf Uhr morgens in Dublin ankomme…. Die Sache mit der Zeitverschiebung macht mir immer wieder zu schaffen… Am Flughafen lotste mich irgendjemand in ein Taxi, das mich zu einem Hotel fuhr, das etwas außerhalb von Dublin lag. Die Fahrt gefiel mir gut, der Taxifahrer erklärte mir einiges woran wir vorbei fuhren und ermöglichte mir somit eine kleine, zusätzliche Sightseeing-Tour durch diese wundervolle Stadt. Ich hatte mich sofort in Dublin verliebt und bin bis heute dort irgendwie zuhause. 
Nachdem ich im Hotel eingecheckt hatte, erklärte mir eine nette Frau von der Rezeption (sie hieß Lolita, glaube ich) mit Händen und Füßen den Busfahrplan. Das Taxi vom Flughafen zum Hotel war ziemlich teuer gewesen, denn mein Hotel lag wirklich alles andere als zentral. Das ist der Nachteil, wenn man einfach mal online bucht und noch nie vorher in der Gegend war. Deshalb wollte ich auf meinem Weg zurück in die Stadt die billigere Variante nutzen und Bus fahren. Da ich aber absolut keinen Schimmer hatte, was Lolita mir da zu erklären versuchte, hatte ich irgendwann beschlossen, einfach zur Haltestelle zu gehen und den Busfahrer zu bitten, mir Bescheid zu sagen, wo ich aussteigen soll. Es war eine gute Eingebung, dass ich bereits viele Stunden vor meinem Termin zurück in die Stadt fahren wollte, um mich etwas umzuschauen. Denn die ersten drei Busse waren ohne anzuhalten an mir vorbei gefahren… Zu meinem Glück gesellte sich irgendwann eine ältere Dame zu mir und als der nächste Bus aus der Ferne anrollte stellte, sie sich direkt an die Straße und hob die Hand. Das war also das Zeichen dafür, dass man einsteigen wollte. Ich kannte das nicht, obwohl ich zuvor bereits in verschiedenen Ländern mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs gewesen war. Während der Fahrt setzte ich mich in die obere Etage des Doppeldeckers und sah gespannt auf alles was sich mir darbot. Besonders spannend war es linksrum in den Kreisverkehr zu fahren, beim ersten Mal hatte ich mich kurz erschrocken. Man gewöhnt sich allerdings ziemlich schnell an den Linksverkehr. In der O’Connell Street musste ich aussteigen und dort nach einem kleinen Café suchen das Marco’s hieß. Als ich den Fuß in die O’Connell Street setzte und mich umsah, fühlte ich mich bereits, als wäre ich niemals an einem anderen Ort gewesen. Es kam mir vor, als lebte ich seit Jahren hier. Ein unbeschreibliches Gefühl, ich fühlte mich überall in dieser Stadt wohl, hatte keine Ahnung wo ich war, aber wusste, dass ich richtig bin. Als ich einige Monate später einem Bekannten von diesem Phänomen erzählte, sagte er mir : „Das ist ganz normal! Es gibt in jedem Menschen eine Ursehnsucht nach Irland, denn die Seele jedes Menschen wurde dort geboren, und deine wohl direkt in Dublin.“ Na ja, diese Erklärung war zumindest die einzige, die mir einleuchtete…
Das Marco’s war ein winziges Restaurant mit nur vier Tischen, aber es war schön und natürlich gemütlich. Schon kurz nachdem ich hinein gegangen war, stand ein Mann in grauem Anzug und rotem Hemd auf und winkte mir zu. Er war älter als ich, wirkte aber dennoch sehr jugendlich. Er versteckte ein paar schelmische Fältchen um seine Augen hinter einer Sonnenbrille und seine braunen Haare verdeckten seine Stirn und waren mit blonden Strähnen durchzogen.
„Peter Porsani? Hallo, ich bin Carl, wir sind verabredet“, sagte er aus ein paar Metern Entfernung. Ich lächelte und ging auf ihn zu.
„Woher wussten Sie denn, dass ich Peter bin?“ fragte ich verblüfft.
„Oh, ich habe ein Foto von Ihnen aus dem Internet“, er zeigte mir ein DIN A4 großes Foto. Ich war perplex. Ich hatte überhaupt nicht gewusst, dass dieses Foto noch existierte. Carl hatte es auch irgendwie geschafft, meine Zeugnisse und meinen halben Lebenslauf heraus zu finden. Ich war nicht sicher, was ich davon halten sollte, mir war allerdings schlagartig klar geworden, dass ich mich fortan nur noch unter falschem Namen im Internet herumtreiben sollte. Wie er an die Zeugnisse herankam, will er mir bis heute nicht erzählen, dieser Wicht!
„Herr Porsani, darf ich Sie Peter nennen?“
„Äh, sicher.“
„Schön, also Peter, ich habe mich über Sie informiert und bin froh, dass Sie heute kommen konnten. Ich nehme an, David hat Ihnen bereits erzählt, für wen Sie arbeiten sollen?“
„Ja, er hat mir erzählt, dass Sie für den Sänger Baki als persönlicher Assistent arbeiten und, dass Baki für heute Abend einen Koch braucht“.
„Genau“, Carl sprach schnell, als wollte er dieses Gespräch schleunigst hinter sich bringen. Mir war das Recht, ich hatte deshalb auch nicht das Gefühl, dass Carl unhöflich sei. Eher schätzte ich ihn so ein, dass er sobald es etwas zu erledigen gab, agierte. Diese Eigenschaft erinnerte mich an mich selbst.
„Baki hat für heute Abend einige Leute von seinem Label zu sich nachhause eingeladen. Die Veröffentlichung seiner neuen Single wird gefeiert. Für gewöhnlich hatte Baki bereits einen Koch für solche Anlässe, der ist allerdings vor kurzem nach Betlehem gezogen und nimmt eine solch lange Reise für einen Abend natürlich nicht mehr in Kauf.“ Ich sah Carl wohl ungläubig an, denn er stoppte seinen Vortrag. Ich hatte ohnehin Probleme alles zu verstehen, mein Englisch war okay, aber nicht das Beste, also fragte ich lieber noch mal nach:
„Betlehem?“
Carl lächelte. „Ja, Betlehem in den Vereinigten Staaten, nicht in… der Bibel. Egal, jedenfalls hab ich zufällig mit David darüber gesprochen, dass ich schleunigst einen adäquaten Ersatz brauche und er erzählte mir von Ihnen und Ihren Künsten. Ich hoffe also, dass Sie mich heute Abend nicht enttäuschen.“ Es gab einige Dinge, die mir zu schaffen machten: Es existiert ein Ort namens Betlehem in den Vereinigten Staaten, man hatte mich  soeben als „Ersatz“ bezeichnet, David hatte von meinen „Künsten“, gesprochen aber noch nie wirklich etwas von mir gegessen und der Mann, der mir den Auftrag für den kommenden Abend gab, hatte erwägt, ich könne ihn enttäuschen…
„Ich bin Profi“, antwortete ich knapp. Carl lächelte, sagte: „Wir gehen“, stand auf und verließ das Restaurant ohne zu zahlen. Ich beeilte mich ihm zu folgen und der Wirt rief uns ein freundliches „Bye Carl, my Friend“, hinterher, also hatte Carl wohl einen Deckel im Marco’s 
 
Auf der Fahrt zu Bakis Haus, das nicht in Dublin lag (ich darf nicht sagen wo…) erklärte Carl, der selbst am Steuer saß, mir zwischen etlichen Telefonaten, die er führte, was ich kochen würde, und, dass ich Baki selbst wahrscheinlich nicht zu Gesicht bekäme, da er auch eine Servicekraft engagiert hatte, die das Essen servieren würde und ich wohl nur in die Küche und einem kleinen Teil des Hauses Zugang hatte. Ich unterschrieb einige Verträge, ähnlich dem, den ich für die DiCaros unterschrieben hatte und füllte ein Infoblatt über meine Person aus, in dem ich sämtliche Telefonnummern, Email- und Wohnadressen, Personalausweisnummer, Alter und Kontodaten angeben musste. Anscheinend würde mein Lohn überwiesen werden, der übrigens fast genau so hoch war, wie der bei DiCaros… enttäuscht hat mich die Summe natürlich nicht, eine Kopie meines Grinsens von damals erscheint noch heute in meinem Gesicht, wenn ich daran denke…
Als wir endlich ankamen, und der sparkassenrote Porsche Cayenne, in dem ich saß, stehen geblieben war, erkannte ich durch die getönten Seitenscheiben nur die hölzerne Haustür des Anwesens. Das meiste des Hauses wurde von riesigen Bambusbüschen verdeckt. Außerdem standen einige Leute in der Auffahrt, anscheinend auch gerade erst angekommen. Es parkten mehrere teure Autos hier. Carl erblickte die Männer in der Auffahrt, die sich unterhielten und lachten. „Meine Güte, wieso sind die denn schon hier?“ fragte er sich selbst, und sagte zu mir gewandt: „Bitte warten Sie kurz im Auto, ich bin gleich wieder bei Ihnen.“ Er stieg aus und lief über den Kiesweg auf die Typen zu. Ich beobachtete, was passierte. Einer der Männer begrüßte Carl überschwänglich. Er hatte lockiges, dunkles Haar, trug eine Jeans mit Applikationen aus weißem Leder und eine giftgrüne Daunenjacke. Seine Schuhe waren weiß, rot und blau und so weit ich das erkennen konnte, von der Marke Dsquared2, die damals noch etwas exklusiver war als heute. Er fiel von all den Leuten am meisten auf, auch wenn die anderen Kerle ebenfalls aussahen wie menschgewordene Paradiesvögel. Als Carl bei ihnen ankam, sprang der Typ in der grünen Jacke zum Spaß auf Carls Rücken, die anderen lachten und begrüßten Carl weniger unkonventionell per Handschlag. Als die grüne Jacke nun wieder von Carls Rücken glitt und mit ihrem Besitzer zu einem der anderen Männer rannte, um irgendeinen Quatsch zu machen, bemerkte ich, dass etwas aus der Jackentasche in den Kiesweg gefallen war. Anscheinend hatte niemand außer mir etwas davon bemerkt. Erst als ich ausgestiegen war und auf die Männer zuging, fragte ich mich, ob ich das überhaupt sollte. Aber jetzt war es zu spät. Ein paar der Typen hatten mich bereits gesehen, und da Carl, der mit dem Rücken zu mir stand, sich kurz darauf zu mir umdrehte und mich fragend ansah, musste ich schnellstmöglich die Legitimation dafür schaffen, warum ich nicht wie besprochen im Auto gewartet hatte. Ohne mich großartig umzusehen eilte ich zur Gruppe, griff nach einem kleinen, silbernen Kettchen mit Anhänger, das auf dem Boden lag und überreichte es schnell an den Typ in der grünen Jacke. „Hallo, entschuldigen Sie die Störung, aber ich habe gesehen, wie das hier aus Ihrer Tasche gefallen ist“, sagte ich schnell und verschwand sofort wieder in Richtung Auto. Ich bemerkte die Stille, die meine kurze Anwesenheit ausgelöst hatte, die dann aber durch schnelle Schritte im Kies gebrochen wurde. „Mein Freund, einen Moment.“ Ich drehte mich um und sah die grüne Jacke auf mich zulaufen. Er blieb neben mir stehen, streckte mir eine Hand entgegen, während er die andere auf meine Schulter legte und fragte „Wie ist dein Name?“ Ich entgegnete seinen Handschlag und sagte: „Ich bin Peter.“ Er lächelte mich verschmitzt an und sah plötzlich aus wie ein frecher Schuljunge. „Den Namen merk ich mir.“ Der Händedruck wurde erst fester, dann löste er ihn und lief zurück zu den anderen, während ich mich wieder ins Auto setzte. Carl schien einige Sekunden lang zu erklären wer ich bin, alle waren jetzt wohl etwas neugierig auf mich, denn sie schauten zu mir rüber. Ich tat schnell so als würde ich die Verträge, die auf der Ablage vor mir lagen, nochmals durchlesen. Erst als Carl zurück ins Auto stieg, schaute ich von den Blättern auf und sah aus dem Fenster. Niemand war mehr zu sehen. Ich fing an zu erklären: „Ich weiß, dass wir besprochen haben, dass ich im Auto warten…“
„Sie wissen, wem Sie gerade den Arsch gerettet haben, nehme ich an?“ unterbrach er mich.
„Ich…ähh…“
„Mir! Ich hätte das ausbaden müssen. Nicht auszudenken, wenn er die Kette nicht wieder gefunden hätte. Sie ist ihm sehr wichtig, ich danke Ihnen.“ 
„Gern geschehen“, sagte ich. Auch wenn ich es nie zugegeben hätte, ich war froh, dass Carl nun anscheinend mehr Vertrauen in mich setzte. Carl fuhr die Auffahrt entlang, hinter einen der Bambusbüsche. Hier gab es einen kleinen Parkplatz. Das Haus wurde aber auch von hier aus von weiteren Bambushecken versteckt. Ich hatte einige Augenblicke überlegt, ob ich fragen sollte, bevor ich mich traute: „Und dieser Mann, dem die Kette gehört, das war…“
„Baki! Haben Sie ihn etwa nicht erkannt?“
„Nein, leider nicht“, gestand ich. Carl lächelte mich stirnrunzelnd an. „Das bleibt dann wohl besser unser Geheimnis. Kommen Sie Peter, wir gehen rein.“
 
Als wir das Haus durch einen Hintereingang betraten, hörte ich laute Musik aus einem der entfernten Räume. Ich stand in einem kleinen Flur, von dem aus man direkt in die Küche gelangen konnte. Volltreffer! Ein Traum aus Hightech, Starkstrom und Edelstahl. Alles was das Herz begehrte, Messer die ich am liebsten  hätte mitgehen lassen. Ich wollte nie wieder weg. Carl fiel es schwer meine Begeisterung zu teilen. Es kam mir sogar eher so vor, als fand er mich grad ziemlich blöd, als ich anfing, ihm die Geschichte der Firma zu erzählen, die diese Messer herstellte. Mit hochgezogener rechter Augenbraue bemerkte er nur knapp: „Die Kühlkammern, das Magazin und der Kühlraum für die Müllsäcke befinden sich in der unteren Etage der Küche“ und zeigte auf einen kleinen Fahrstuhl. Ich nickte und war schwer beeindruckt. Dass die Abfälle gekühlt wurden war übertrieben vorbildlich und für einen Privathaushalt definitiv unnötig. Ich kannte das nur aus dem praktischen Unterricht an der Berufsschule und wusste, dass es so etwas in einigen Großküchen gab. Ich machte mich an die Arbeit. Die Menüfolge war leichtes Spiel, fast schon  eine Beleidigung, aber es waren nun mal ausschließlich Männer im Alter von fünfundzwanzig bis vierzig Jahren eingeladen. Es ging also darum, etwas Leckeres zu kochen, das satt macht: Blattsalate an Crémedressing mit hausgemachten Knoblauchbrotcroutons,(gähn…) Medaillons vom Rinderfilet(na gut…) an  Kräuterbutter(ok...), Pommes pont-neuf(aaaaaah!)  und verschiedenen Dips (the Person you have called is not available…), als Nachtisch gab es ein mit Dom Ruinart (wow) aufgefülltes Sorbet aus EarlGrey-Tee und Rum, darauf freute ich mich am meisten. Ich wusste dass dieser Ruinart Champagner ein ziemlich edles Getränk war. Ihn für ein Sorbet zu benutzen und die Tatsache, dass er sich dadurch schließlich mit EarlGrey und Rum vermischte, war so dekadent, dass es irgendwie schon wieder spannend war. Zu jedem Sorbet sollte eine Cohiba Zigarre serviert werden… man hätte den Champagner also auch gleich in die Spüle kippen können. Während ich dieses fragwürdige, aber dennoch lustige Menü  fertig stellte, kam plötzlich eine äußerst attraktive blonde Frau in schwarzen High Heels, Haushälterschürzchen und Haube in die Küche. Ansonsten war sie knackig und nackig. Ich sah kurz zu ihr auf und ließ ein erschrockenes „Wooowooooo“ hören. Sie lachte kurz und kam auf mich zu. „Nicht erschrecken, ich bin Eve, ich serviere das Essen.“ Ich nickte und traute mich immer noch nicht, sie direkt anzuschauen. „Ich bin Peter… nett dich kennen zu lernen.“ Sie lachte wieder. „Freut mich ebenso Peter. Du bist das erste Mal hier, oder?“
„Ja genau“, sagte ich, und traute mich nun sie anzuschauen, womit sie keine Probleme hatte. Sie wendete mir ihre Hinteransicht zu, ging an einen der Kühlschränke und ich war wohl inzwischen rot wie eine Peperoni, als sie sich nach einer Flasche Cola bückte, die in der unteren Schublade des Kühlschranks lag. Den Kronkorken drehte sie mit ihren Zähnen von der Flasche und spuckte ihn in einen der Mülleimer, dann leerte sie die Flasche in einem Zug. Ich war zu diesem Zeitpunkt völlig überfordert mit der Situation und wusste überhaupt nicht mehr, was ich eigentlich grade machen wollte …ah ja, kochen. Ich schnippelte ein paar Kartoffeln zurecht und musste aufpassen, mich nicht zu schneiden. Eve sah mir zu. „Also Peter, denk bitte nicht ich sei eine Nutte oder so was, ich bin ausgebildete Restaurantfachkraft. Ich habe in den besten Hotels in Frankreich, Italien und Holland gearbeitet.“ Ich nickte und wollte ihr damit begreiflich machen, dass ich keineswegs glaubte, dass sie Prostituierte war. Ich hatte sie nämlich für eine Stripperin gehalten, aber ihr das zu erzählen, wäre jetzt nach ihrem Coming Out als Gastronomieprofi wohl nicht gut zu erklären gewesen. Sie erzählte weiter: „Vor zwei Jahren bin ich dann von Amsterdam weg und nach Dublin gezogen, und irgendwann war Baki in dem Restaurant zu Gast, in dem ich gearbeitet hatte. So kam eins zum anderen und na ja…ich arbeite jetzt  nur noch bei Privatveranstaltungen.“ Ich war interessiert, schließlich tat sie ja nun so etwas ähnliches wie ich auch… allerdings war ich immer angezogen dabei, ich schwöre! Ich erzählte ihr von mir und wie es dazu gekommen war, dass ich für Baki arbeitete. Sie war sehr freundlich und ich gewöhnte mich erstaunlich schnell an ihre Nacktheit… es ist halt eben doch natürlich. Als das Essen bald serviert werden sollte, erhielt Eve einen Anruf von Carl auf ihr Handy. Er sagte, wir sollten noch eine halbe Stunde länger warten bis wir servierten. Eve war es ziemlich egal, ich selbst musste ein paar mal schlucken, bis ich alles wieder auf Anfang hatte. Aber in dieser Küche konnte einfach nix schief gehen. Eve half mir schließlich, indem sie mir die Teller, auf denen ich anrichten sollte, aufstellte. Ich erschrak kurz, als ich die Teller sah, ließ die Pfanne auf den Herd senken und sah sie mir genauer an. Tatsächlich! Ich würde auf  Rosenthal Versace Dedalo Porzellan  anrichten. Ich erklärte Eve kurz, wie genial ich diese Teller fand und, dass sie von Versace designet wurden. Daraufhin war sie auch kurz interessiert. Ein einziger ovaler Dedalo Teller und das dazugehörige Schälchen und der Platzteller waren teurer als mein komplettes Porzellanservice zuhause und Baki hatte genug Geschirr für zwanzig Personen. Ich mochte Baki, er hatte Geschirr, bei dem man das Gefühl hatte die Augen würden Achterbahn fahren. Der ganze Abend war irgendwie genial. Ich hatte unglaublich viel Spaß hier zu kochen, auch wenn das Menü nicht sehr anspruchsvoll war. Die Küche, die Gesellschaft und das Geschirr waren genau nach meinem Style! Wir warteten also weiter auf Carls Anweisung zu servieren. Ich war gespannt, ob Baki zufrieden mit mir sein würde. Hier wollte ich nicht zum letzten Mal arbeiten. Endlich klingelte Eves Handy. Sie sagte kurz etwas, hörte zu, klang dann etwas genervt, seufzte und legte auf. „Was ist?“ fragte ich. Sie sah mich kurz an. „Baki und die Jungs haben entschieden doch nicht hier zu essen, sie sind auf dem Weg ins Garlic Monkey.“ Sie ging aus der Küche hinaus und ließ mich völlig perplex alleine. Ich war verstört. Als sie einige Sekunden darauf wieder kam hatte sie eine Art Sporttasche dabei, kramte darin Klamotten raus und fing an sich anzuziehen. „Was ist das Garlic Monkey?“ fragte ich schockiert. Sie sah mich kurz stirnrunzelnd an, während sie sich anzog, dann fiel ihr wohl wieder ein, dass ich zum ersten Mal für Baki kochen sollte und sie sah mich mitfühlend an. „Peter, das tut mir Leid. Weißt du, Baki ist ein Idiot. So etwas kommt öfter mal vor, dass er in der letzten Sekunde alles absagt. Er macht, was er will… er ist ein Star, das ist sein Privileg, oder?“ Inzwischen hatte sie sich komplett angezogen und kam auf mich zu, um sich zu verabschieden. „Garlic Monkey, das ist ein Restaurant in der Stadt, dort isst er meistens. Anscheinend wollten die Jungs einfach mal wieder feiern und nicht zuhause sitzen…mach dir nichts draus, nächstes mal servieren wir auf den coolen Tellern, okay?!“ Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und schwebte davon. Ich wusste überhaupt nichts mehr. Weder was jetzt mit dem Essen passieren sollte, noch wie und wann ich zurück nach Dublin kommen würde und schon gar nicht wusste ich das Gefühl einzuordnen, das sich in mir breit machte...es war schon wieder „anders“. Ich nahm eines der teuren Messer und schlug es mit der Schneide voller Wut gegen den Edelstahltisch, in der Hoffnung es würde ein riesiger Kratzer entstehen. Zum Verständnis, normalerweise würden mir Tränen in die Augen steigen, wenn ich so etwas auch nur beobachten müsste! Eine Minute später rief Carl an: „Hallo Peter, hat Eve Ihnen Bescheid gesagt?“
„Mmhh…Ja…“
„Also gut, das Taxi das Sie zurück bringt wird, in ein paar  Minuten draußen auf  Sie warten. Vielen Dank für alles, Ihr Lohn wird in den nächsten Tagen überwiesen. Sind sie so nett und beseitigen die Reste?“
„Die Reste? Sie meinen wohl eher das komplette Essen!“
„Aber ja, es wird nicht mehr benötigt.“
„Alles klar“, stöhnte ich.
„Ich freue mich, schönen Abend und wir werden sicher wieder voneinander hören!“
Er legte auf. Ich nahm alles zurück, ich mochte Baki nicht, die Küche war doof und ich würde hier nie wieder arbeiten wollen!…Na gut, die Küche war schon cool aber das zählte jetzt nicht mehr! Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, das Essen  zu „beseitigen“, wie Carl es genannt hatte und fror ein was einzufrieren möglich war. Ausser meinen Zutaten für den Abend, befand sich allerdings nichts weiter in den Gefrierkammern und Kühlschränken. Den Salat stellte ich in einen der Kühlschränke. Ich würde hier nichts wegwerfen, während woanders Menschen an Hunger litten. Sollte jemand anders sich die Minuspunkte auf der Karmaliste verschaffen. Ich ging also aus dem Haus, im Gepäck ein riesiger Haufen Wut und eine Flasche Dom Ruinart im Wert von etwa zweihundert Euro, die ich mit der davon begeisterten Taxifahrerin köpfte!
 
So kam ich also leicht betrunken und doch etwas niedergeschlagen zurück in meinem Hotel an. Eines war klar, schlafen gehen ging jetzt nicht. Ich setzte mich in die Hotelbar und bestellte einen Ginfizz. Plötzlich wurde die Musik in der Bar  unterbrochen  und ein Moderator mit einem Mikrofon und einer Frisur ,die ihn aussehen ließ wie eine dunkelblonde Version von Marge Simpson, kündigte den ersten Karaoke Gig des Abends an. Kurz darauf sah ich zum ersten Mal zwei Menschen, die mir später in meinem Leben noch viele schöne aber auch traurige Stunden verschaffen sollten. Jacob und Lilly waren das perfekte Paar. Sie waren beide bereits etwa Mitte sechzig, aber sie waren einfach cool. Sie sahen aus wie übrig gebliebene Hippies, die versehentlich im Lotto gewonnen hatten und fingen an, ein Lied zu singen, das ich vorher nie gehört hatte, das allerdings den Anschein erweckte, als hätte man es für sie geschrieben: Portland Oregon. 
So weit ich das verstehen konnte, bestellten die beiden am Ende des Songs zwei Liter Bier zum Mitnehmen und ich klatschte stürmisch Beifall. Nach dem Auftritt kamen sie daraufhin zu mir und wir verbrachten den ersten von sehr vielen feucht-fröhlichen Abenden miteinander.
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Jacob und Lilly
oder
Das Whiskey-Wiegenlied
 
 
So kam es also, dass ich zehn Tage später schon wieder nach Irland fliegen sollte, diesmal zu Jacob und Lilly, die allerdings in der Nähe von Kerry lebten und an dem Wochenende als ich sie kennen lernte nur einen Ausflug nach Dublin gemacht hatten. Jetzt würde ich also das Irland kennen lernen, wie man es aus den Filmen kannte. Am Flughafen in Kerry kam Jacob mich persönlich abholen, was ich aufgrund meiner jüngsten Erfahrung sympathisch fand. Als wir aus dem gröbsten Verkehr heraus waren, gab es tatsächlich wie in meiner Vorstellung viele Wiesen und Felder zu sehen und es regnete klassischerweise, allerdings nur ein paar Minuten, danach verzogen sich die Wolken. Mir fielen auf etlichen Wiesen und Weiden kleine Bereiche von einigen Quadratmetern auf, die abgezäunt waren und auf denen das Gras wucherte und nicht gemäht wurde. Hier wuchsen auch Hecken und Bäume. Zuerst dachte ich mir nichts dabei, aber irgendwann war es so auffällig geworden, dass ich Jacob danach fragte. Er antwortete: „Dort wohnt das kleine Volk. Die Bauern haben diesen Wesen ein Reservat geschaffen, damit sie einen Platz für sich haben und keinen Groll gegen die Bauern hegen und nicht die Ernte verfluchen oder ähnliches.“ Ich sah ungläubig zu Jacob rüber, er nickte um meine unausgesprochene Frage ob das die Wahrheit war zu beantworten. Anscheinend nahm man das kleine Volk hier sehr ernst…
Jacob und Lilly lebten auf einem großen Bauernhof, allerdings arbeiteten sie nicht als Landwirte. Später erzählte Jacob mir, dass Lillys amerikanischer Vater Besitzer und Gründer einer Firma war die Landwirtschaftliche Fahrzeuge herstellte. Irgendwann hatte Lillys Vater die Firma verkauft und schließlich erbte Lilly das Vermögen. Lilly empfing mich mit offenen Armen und reichte mir Kekse die sie gebacken hatte. Ich sollte erst am nächsten Tag für die beiden arbeiten und so wurde der Nachmittag feucht fröhlich, wie fast jeder Tag den ich mit Lilly und Jacob verbrachte. Noch dazu lernte ich  Chow-Chow aus Südafrika kennen, die eine Art Haushälterin auf dem Hof war. Sie lebte seit Jahren bei Jacob und Lilly und war, obwohl sie den ganzen Tag herumwuselte und arbeitete, der dickste Mensch den ich  je kannte. Es war klar, dass in diesem Körper ein großes, großes Herz steckte. Ich arbeitete sehr oft für Jacob und Lilly und liebte es, einen Tag vorher da zu sein und erst einen Tag nach der Arbeit zu verschwinden. Ihr Hof wäre ideal für Kinder gewesen aber Lilly konnte nicht schwanger werden und so hatten die beiden eigentlich nur sich selbst (abgesehen von Chow-Chow), es genügte ihnen. Sie liebten sich sehr und waren sehr süß miteinander, wie ein frisch verliebtes Paar obwohl sie schon seit fast vierzig Jahren zusammen waren. Aber sie konnten sich genau so sehr auch streiten, wenn es sein musste. Ein paar Mal habe ich mitbekommen wie zwischen ihnen die Fetzen flogen, aber es endete immer mit einem Kuss. Die Menüs, die ich für sie kochte, waren grundsätzlich verrückt, denn sie hatten sich angewöhnt Geschmäcker zu kombinieren auf deren Zusammenstellung man nur kommen konnte, wenn man bereits einige Gläser intus hatte, und so war es dann auch. Irgendwann kamen sie dann auf die Idee der drei obersten Kriterien: Etwas, das sie gerne aßen, etwas, das sie eigentlich nicht mochten und etwas, das sie schon immer mal probieren wollten. Daraus wurde dann ein Gang zusammengestellt. So irre es war, so genial war es teilweise auch. So gab es an einem Abend zum Beispiel als Hauptgang:
 
Was sie gerne aßen:           Roastbeef
Was sie nicht mochten:            unter der Salzkruste
Was sie probieren wollten:    Püree aus Kartoffeln und Wasabi
 
Was soll ich sagen, ich hab es geliebt für die beiden zu kochen und benutze noch immer einige ihrer verrückten Ideen um sie mit „normalem“ zu kombinieren. Ein weiteres Merkmal der Jacob-Lilly-Menüs war der Whiskey. Zu jedem Gang gab es einen anderen Whiskey zu trinken, was ziemlich extrem wurde, wenn man mehrere Gänge hinter sich bringen musste (der Rekord an verkosteten Gängen lag bei neun, obwohl elf geplant waren…). Ich war natürlich voll involviert, nippte aber immer nur an den verschiedenen Whiskeys, sonst wäre es nie zu mehr als bis zum fünften Gang gekommen. Manchmal dauerte ein Essen bei den beiden bis zu zehn Stunden, dazwischen wurde getanzt, gesungen, es war herrlich. Sie hatten kaum Freunde in Ihrer Umgebung, eigentlich eher Bekannte, aber in fast jedem Land der Welt kannten sie Menschen die sie mochten und die zu Besuch kamen. Irgendwann erzählten sie mir, dass Deutschland die ganze Zeit gefehlt hatte, bis dahin… Manchmal wenn ich schlecht gelaunt war, stellte ich mir vor, ich würde in ein Flugzeug steigen und zu Jacob und Lilly auf den Hof fliegen, dort herrschten Freude und Lachen. Und so kam es, dass ich irgendwann tatsächlich in ein Flugzeug gestiegen bin um die beiden zu überraschen… 
Als ich aus dem Taxi ausstieg ging die Tür auf und Chow-Chow kam mir erschrocken entgegen. Zuerst lachte ich, doch ich merkte gleich, dass etwas nicht stimmte. Chow-Chow brachte nur ein brüchiges „Froh, dass du hier bist,“ heraus und fing bitterlich an zu weinen. Ich zahlte den Taxifahrer und lief zu ihr, das schlimmste erahnend. Chow-Chow verdeckte ihre Augen mit einer Hand, in der anderen hielt sie ein Geschirrtuch und schlug damit in die Luft, als wolle sie eine Fliege verscheuchen. Es dauerte ein paar Minuten bis sie sich wieder fing, und mir alles erzählte.
 
Anscheinend hatte Jacob schon seit einiger Zeit die Diagnose gehabt, Lilly war freiwillig mit ihm gegangen, sie hatten alles genau geplant. Auf dem Schreibtisch im  Büro des Hauses lag eine Kopie des Testaments, sie hatten es heraus gelegt damit es schnell gefunden wird. Chow-Chow erzählte mir, dass der Bestatter die beiden erst vor wenigen Stunden abgeholt hatte, gleich nachdem Chow-Chow sie entdeckt hatte…
 
Nachdem ich Chow-Chow beruhigen konnte und ihr versprach, mich mit ihr zusammen um alles zu kümmern, ging ich auf die Veranda um frische Luft zu schnappen ….es schwirrten tausend Fragen in mir, tausend Gedanken und Gefühle… auch ein bisschen Wut. Jacob und Lilly waren keine engen Freunde von mir gewesen, sie waren liebe Menschen die ich gerne hatte, deren Bekanntschaft ich schätzte, es hätten Freunde werden können. Wir waren auf dem Weg dahin, deshalb war ich ja hier… wenn wir uns doch nur  öfter gesehen hätten… wenn… wenn… wenn…
 
Das Testament besagte, dass Lillys Geld zum Großteil an Chow-Chow gehen sollte, ebenso der Hof. Ein weiterer Teil des Geldes ging an verschiedene soziale Einrichtungen. Jacob hatte so gut wie keinen eigenen Besitz und auch keinerlei Verwandten. Die einzige Familie der beiden waren Lillys Cousins und Cousinen und deren Familien, die ebenfalls von Lilly bedacht wurden. Es kam mir seltsam vor, manchmal hatte ich das Gefühl, als hätten die beiden gewusst, dass ich derjenige war, der das Testament finden und die Durchführung regeln würde… Ich konnte so einiges zwischen den Zeilen lesen, obwohl mein Englisch noch immer nicht das Beste war. Ansonsten wurde angeordnet, dass die beiden zusammen in ein Grab wollten, nicht verbrannt werden wollten und welches Lied auf der Beerdigung gespielt werden sollte, während die Särge zum Grab getragen wurden. Ich kannte es nicht. Ich telefonierte mit der Familie von Lilly. Ihre Cousine war sehr gefasst und dankbar, dass ich zusammen mit Chow-Chow alles erledigen wollte, es würde zwei Tage dauern, bis sie aus Amerika anreisen könne. Ausserdem sprach ich mit dem Beerdigungsinstitut und dem Notar, der das Original des Testaments hatte und der so freundlich war, die Freundesliste der beiden abzutelefonieren, damit jeder informiert war. Der Bestatter und der Grabredner (kein Pfarrer oder Priester!) waren etwas pikiert über die Information des Liedes das gespielt werden sollte, ich dachte mir nichts dabei, wahrscheinlich war es denen nicht heilig genug, aber ich bestand darauf!
Ich blieb natürlich bis zur Beerdigung. Ich verstand nur wenig von der Grabrede. Ich weiss noch, dass ich Angst hatte, die Särge der beiden wären offen und, dass ich sehr erleichtert war, als es nicht so war.
 
Wenn ich heute daran zurück denke, kommt mir alles was in diesen Tagen passierte so vor, als wäre es nie geschehen …ich stand wohl auch unter einer Art Schock. Dazu die große, räumliche Trennung. Hier in Deutschland kannte niemand die beiden. Wieder zuhause war es, als hätte es sie nie gegeben. Postkarten von Chow-Chow mit Weihnachtsgrüßen, mehr nicht was von den beiden zeugt. Nur meine Erinnerung an die schöne Zeit und an das plötzliche Lachen in der Kapelle, das ich mir verkneifen musste wie kein zweiter, als das gewünschte Lied gespielt wurde und die Trauergemeinde recht passend zur Melodie wie im Gänsemarsch hinter den Särgen zum Friedhof heraus wackelte. Kennen Sie den Baby Elephant Walk?  Hören sie es sich mal an, dann wissen Sie was ich meine… Der letzte Scherz von Jacob und Lilly.
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Peter: 1, Baki:0?
 
 
Einige Wochen nach meinem ersten, und viele Monate vor meinem letzten Auftrag für Jacob und Lilly, meldete sich eine bekannte, englische Stimme auf meinem Handy, als ich grade leicht angespannt beim Fischhändler hockte, nachdem eine übelst schwere Kiste Miesmuscheln meinen Fuß zertrümmerte, weil der trottelige Verkäufer sie aus der Hand fallen gelassen hatte. Da es an dem Tag ungewöhnlich heiß war, hatte ich idealerweise nur Flip Flops angezogen und mein Zeh schwoll in Sekunden auf das Dreifache an. Die komplette Halle der Warenausgabe hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt, nachdem die Kiste aufgesprungen war und hunderte Miesmuscheln sich auf dem Steinboden verteilten. Ich versuchte mich mit dem Aufsagen buddhistischer Weisheiten vom Schmerz abzulenken, während zwei fragwürdige, aus Chemnitz stammende Verkäuferinnen meinen Fuß mit Crushed-Ice versorgten und sich recht gnadenlos über meinen Zustand unterhielten. Der Verkäufer, der die Kiste hatte fallen lassen, war schnell verschwunden um nach etwas zu suchen „…dass das Chaos beseitigen kann“, und ich rief ihm nach, dass ich hoffte er hätte seinen Delorean nicht zu weit weg geparkt. Als ich also wie bereits erwähnt „leicht angespannt“ auf einem Stuhl in der Halle saß um mich verarzten zu lassen, währenddessen den Kopf halb schüttelnd, halb platzend herab hängen ließ und ich mal wieder verzweifelt eine Antwort auf die Frage „Warum?“ suchte, klingelte mein Handy und Carl war in der Leitung. Seine Stimme war sehr freundlich und er hatte wohl noch nicht gecheckt, dass ich damals ziemlich sauer gewesen war, als ich von Baki quasi bestellt und nicht abgeholt wurde. Ich selbst sah keinen Grund, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, da ich an weiteren Aufträgen für Baki überhaupt nicht interessiert war. Er bombardierte mich mit für ihn typischen Floskeln, fragte wie es mir, seinem alten Kumpel Peter geht und, dass er eine gute Nachricht für mich habe (Bitte????). Baki wolle mich für Donnerstag  in einer Woche buchen und ich hätte hoffentlich Zeit. „Ich bin nicht mehr interessiert für Baki zu arbeiten, machs gut Carl,“ sagte ich unfreundlich und legte auf. DAS TAT GUT! Erst jetzt spürte ich, dass die ganze Sache doch sehr an meinem Ego gekratzt hatte und jetzt musste ich trotz zerstörtem Fuß und dem vorherigen Ärger erleichtert lachen.
Etwa neunzig Minuten später hatte Carl noch einmal angerufen um die Gründe für meine Entscheidung zu erfahren, woraufhin ich genervt antwortete, dass es sicher andere Köche gäbe, die kein Problem damit hatten, sich wie Idioten behandeln zu lassen und, dass ich keine Muse dazu hätte, genauer darauf einzugehen. Weitere dreißig Minuten später hatte Carl es geschafft, unseren gemeinsamen Bekannten David zu mobilisieren und mich anzurufen. Ich lachte als ich Davids Namen auf dem Handydisplay sah, ihm gegenüber war ich natürlicher sehr viel freundlicher und erklärte genauestens wie es mir mit Carl und Baki erging. Auch, dass ich selbstverständlich viel Geld bekommen hatte, ich aber trotzdem niemals wieder so behandelt werden wollte weil ich das nicht nötig hatte. David verstand mich vollkommen und war geradezu empört über meine Erfahrungen mit Baki, und ich schätze genau das erzählte er dann auch Carl. Als am nächsten Tag mein Handy klingelte hatte ich schon überlegt einfach nicht ranzugehen und war völlig perplex, als es nicht Carl war, der sich am anderen Ende der Leitung meldete.
 
„Peter, hier ist Baki, erinnerst du dich an mich?“ (Das war natürlich nur gespielte Bescheidenheit, ihm war völlig klar, dass ich mich an ihn erinnerte, aber die Masche wirkte trotzdem…ich frage mich ob ich dieses Buch geschrieben hätte, wenn ich damals trotzigerweise mit „Nein,“ geantwortet hätte).
„Ja Baki, ich erinnere mich.“
„Ich wollte dich nur fragen, ob du nächsten Donnerstag Zeit hättest für mich und meine Freunde zu kochen.“ Ich legte eine Pause ein und antwortete zuerst nicht. Dadurch das Baki mich persönlich anrief, waren meine Krallen plötzlich gestutzt, mein genervter Ton in meiner Stimme war verschwunden…aber trotzdem sagte ich: „ Ich habe Carl schon versucht zu erklären…“
„Ich wollte mich noch erkenntlich zeigen, dass du mir damals meine Kette gegeben hast, die ich vor dem Haus verlor,“ unterbrach mich Baki. „Peter, du musst wissen, dass diese Kette mir sehr viel bedeutet, ich habe sie von meiner Nichte geschenkt bekommen, meine Nichte ist für mich der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich sehe sie leider nur sehr selten, sie lebt mit ihrer Mutter, meiner Schwester in Rio de Janeiro, ihr Name ist Sophie. Sophie ist sechs Jahre alt. Sie erinnert mich ohne es zu wissen immer wieder daran, dass ich auf dem Teppich bleiben muss, das vergesse ich manchmal und mache Unüberlegtes.“ Das war die Anspielung auf mich und das geplatzte Abendessen. Um die Sache zu unterstreichen seufzte er sogar kurz. „Ich wäre verrückt geworden, wenn ich meinen Glücksbringer an diesem Tag verloren hätte. Ich bin dir dankbar und ich möchte gerne weiterhin mit dir zusammenarbeiten und dich vor allem aber auch wiedersehen.“ 
Hard Stuff… Ich erinnerte mich an den Händedruck, nachdem ich ihm die Kette gegeben hatte und an sein verschmitztes Lächeln…er war mir damals sympathisch gewesen…Er hatte persönlich angerufen….Ich hatte eine Single von ihm im Regal stehen…Spiel, Satz und Sieg:Baki!
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Dennis the Menace
 
 
Also mal wieder nach Dublin mit mir, Hurra! Am Flughafen begrüßte mich Carl sehr überschwänglich und lotste mich geradewegs in eine Stretchlimousine, die mit  Flip-Flop Lack veredelt wurde, Krass! Baki hatte anscheinend dafür gesorgt, dass für meinen zweiten Auftrag auch mal richtig fett aufgetragen wird, was mir nicht nur gefiel, es war genau mein Ding! Ich würde diesmal auch nicht einfach nur als Koch zu Bakis Haus gefahren werden, sondern vielmehr als eine Art spezieller Gast. Von diesem Tag an übernachtete ich nämlich bei allen Aufträgen für Baki bei ihm zuhause. Damals dachte ich, dass es Baki anscheinend wirklich sehr leid tat wie ich behandelt wurde und er das damit zum Ausdruck bringen wollte. Heute bin ich nicht mehr sicher, ob es nicht doch zumindest teilweise ein Spiel war, das er gewinnen wollte. Aber es wäre gemein, das felsenfest zu behaupten, denn ich spielte das Spiel ja auch mit, unabsichtlich und ohne es zu wissen, was man natürlich wenn man wollte auch anders auslegen könnte. Trotzdem, ich nenne es einfach mal ein Spiel.
Baki begrüßte mich sehr herzlich mit einer Umarmung und sagte, er freue sich sehr mich zu sehen. Ich antwortete, dass es mir ebenso ginge und das war schlicht und einfach die Wahrheit. Ich fühlte mich wohl in seinem Haus und dem Gästezimmer, das er mir zur Verfügung stellte und ich freute mich, als er sagte ich könne bleiben solange ich wollte. So war es dann auch. Der eigentliche Auftrag war bereits vorbei, wir besprachen dann aber, dass ich noch eine Woche länger bleiben würde. Ich lernte viel über Bakis Gewohnheiten, was er gerne aß und vor allem, um welche Uhrzeiten er etwas zu essen pflegte. Am liebsten nahm er sein Frühstück nämlich vor dem Schlafengehen ein… Es kam nicht selten vor, dass ich ihm mitten in der Nacht ein Sandwich, Rühreier oder Pfannkuchen zubereiten sollte, was für mich kein Problem und selbstverständlich war, ich wurde ja dafür bezahlt. Ich glaube allerdings, er schätzte vor allem auch die Gespräche, die wir dann unter vier Augen führten. Die Pancake Talks, wie er sie irgendwann einmal nannte. Dabei ging es hauptsächlich um Allgemeinheiten, aber irgendwie auch über wichtige, grundlegende Anschauungen und über mich und ihn. Wir waren neugierig aufeinander, tauschten uns über Freundschaft, Arbeit, Beziehungen, Sex und alle möglichen Weltansichten aus. Baki war eine interessante Persönlichkeit, deren Gesellschaft ich genoss und die ich suchte und haben wollte. Bei ihm war immer etwas los, er hatte ständig Besuch von Arbeitskollegen oder anderen Leuten, die ich anfangs hochinteressant fand und deren Arten und Lebensläufe mich begeisterten. Ich gab mir Mühe, den kleinen Jungen aus einem deutschen Provinznest zu verstecken. Es gelang mir. Man mochte mich und meine Arbeit sowieso, ich kochte teilweise für bis zu dreißig Personen am Tag, natürlich keine Gänge Menüs, das wäre dann doch zu viel geworden. Am letzten Tag dieser Auftragsperiode kam dann Bakis Angebot. Ich war gerade dabei mich fertig zu machen, wir wollten an diesem Abend (wie an vielen anderen) in einen Club zum Feiern gehen, als er in mein Zimmer kam. 
„Alles in Ordnung,Peter?“
„Alles bestens, danke. Und bei dir? Kann ich etwas für dich tun, hast du Hunger?“
„Nein, ich komme nur mal so, vielen Dank, das Mittagessen war so gut, dass ich für Zwei gegessen habe“, er  lachte und klopfte mit der Handfläche auf seinen Bauch. Ich lächelte ihn an und überlegte. Es war das erste Mal, dass er einfach so zu mir ins Zimmer kam ohne eine Bitte oder um mir etwas mitzuteilen, was den Tagesverlauf betraf. Er legte jetzt sehr viel Wert darauf, mir genauestens über alles Bescheid zu geben, damit ich planen konnte was die Mahlzeiten betraf. Deshalb ließ er mich öfters mal rufen, wenn ich mich in mein Zimmer zurückgezogen hatte oder er schickte eine der Hausangestellten um mich zu informieren, manchmal kam er auch selbst vorbei um mir zu sagen, dass er das Haus verlassen würde und um mich zu fragen, ob ich ihn zu Terminen oder in die Stadt begleiten wolle. Aber einfach mal so, das war neu. Er setzte sich auf einen Sessel und bemerkte, dass es mir unmöglich war in seiner Anwesenheit meine Haare einfach weiter zu frisieren. Er lachte kurz „Was ist, stört es dich, wenn ich hier sitze?“
„Nein, nein überhaupt nicht…ich ähm…ich will nur nicht unhöflich sein und so tun als wärst du nicht da,“ ich wedelte mit dem Föhn in meiner Hand um ihm zu zeigen, dass ich gerade dabei war ihn anzuschalten als er ins Zimmer kam. Baki stand auf und kam auf mich zu, nahm mir den Föhn aus der Hand und wurde plötzlich ernst: “Ich möchte dir ein Angebot machen. Ich möchte dich fest als Koch bei mir einstellen.“ Ab dem Zeitpunkt hatte ich aufgehört richtig zuzuhören. Es fühlte sich an, als explodierten einige Synapsen in meinem Hirn und die Nationalhymne Großbritanniens ertönte in meinen Ohren. Und ich war sicher, hätte ich in den Spiegel geschaut, hätte ich wie in einem Comic Eurozeichen in meinen Augen gesehen. Er erklärte mir, wie er sich das Ganze vorstellte und was er mir bezahlen konnte (Eurozeichen, God save the Queen…) und ich glaube, ich war kurz davor, direkt und ohne darüber nachzudenken zuzustimmen. Aber plötzlich wurde mir schwindelig und es war ,als würde ein kleiner, irischer Leprechaun in meiner Ohrmuschel sitzen der immer wieder dasselbe flüsterte: „Vorsicht Peter…Vorsicht!“ Ich war schon immer ein Mensch der seinem Instinkt vertraute, auch wenn ich mich manchmal dafür verfluchen konnte, im Endeffekt war es immer die richtige Entscheidung gewesen, die Vernunft abzuschalten und auf das Herz zu hören. Ich bedankte mich vorerst für das großartige Angebot und sagte, dass ich auf jeden Fall darüber nachdenken würde. Baki sah mich daraufhin mit einem Blick an, den ich in diesem Moment nicht deuten konnte. Heute glaube ich, war es ein Schlag ins Gesicht, dass ich nicht sofort auf die Knie gefallen bin um ihm zu danken. Gleichzeitig hatte ich mich noch interessanter für ihn gemacht, als ich es ohnehin schon getan hatte. Er wollte gewinnen, mehr als je zuvor. Aber er fand es genial, dass es so schwierig für ihn war. Er stand auf, drückte meine Hand und sagte: „Heute Nacht wird erst mal anständig gefeiert, es ist doch unser letzter gemeinsamer Abend…vorerst! Nur vorerst, hoffe ich,“ und ließ mich mit einem riesigen Glücksgefühl alleine. Ich war mir zu dem Zeitpunkt fast sicher, den kleinen Kobold in meinem Ohr zu verachten und den Arbeitsvertrag zu unterschreiben. Als ich anfing mich weiter für den Abend zu stylen beschloss ich, abzuwarten um zu sehen was der kleine Kobold morgen wohl sagen würde und dann zu entscheiden was ich tun wollte.
Als ich mich etwa eine Stunde später in das „Wohnzimmer“ zu all den anderen setzte, die eigentlich immer da waren, war ich immer noch total aufgeregt von dem Gespräch. Melek, eine Freundin von Baki, die eigentlich in Istanbul lebte und mir sehr sympathisch war, war allerdings grade dabei, auf einem Glastisch einen ihrer berühmten Bauchtänze zu geben. Daher war ich schnell abgelenkt und setzte mich auf einen der Loungesessel, die aussahen wie große Würfel, aus milchigem Latex und Plexiglas gebaut wurden und keine normale Polsterung hatten, sondern mit beheiztem Wasser gefüllt waren. Ich lächelte und sah zu, wie die anderen Jungs und Mädels, von denen die meisten schon betrunken waren, Melek anfeuerten, mit ihren Smartphones etwas bei Facebook posteten, auf einer riesigen Leinwand Playstation spielten oder kurz das Haus verließen, weil Baki es nicht erlaubte, dass in seinen vier Wänden ausser Alkohol noch andere berauschende Stoffe konsumiert werden. Eine der wenigen Regeln in Bakis Haus, die ihn mir aber  irgendwie sympathisch machte. Nach kurzer Zeit hielt mir jemand, der sich neben meinen Sessel gestellt hatte ein Glas hin. Ich sah nach oben und bemerkte, dass es Dennis war der neben mir stand und mir einen Gin Tonic anbot. Anscheinend war ihm aufgefallen, dass ich meistens Gin Tonic trank bevor wir auf die verschiedenen Partys gingen. Dennis sah ungefähr so aus wie Batman ohne Maske und Umhang. Er war unglaublich muskulös, groß und hatte schwarze, halblange, gegelte Haare, mit einer weissgefärbten Strähne über der linken Schläfe. Auf seiner rechten Wange hatte er eine Narbe, die sein Gesicht allerdings nicht hässlich machte, sondern interessant. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig. Er war passenderweise immer komplett schwarz gekleidet, bis auf ein dünnes Lederband, das um seinen Hals geschnürt war und das jeden Tag eine andere, total knallige, bunte Farbe hatte. Obwohl, oder gerade weil er kaum mit jemandem sprach, war er für mich der Interessanteste von allen Paradiesvögeln in Bakis Haus. Er war der Paradiesfalke. Sein Mundwinkel war immer entspannt, er lächelte nicht, sah aber auch nicht unfreundlich aus. Dennis war Bakis Bodyguard.
„Oh, vielen Dank“, ich nahm den Gin Tonic und prostete ihm zu.
„Gerne.“ Ich war überrascht über diese Aktion und weil ich nicht unhöflich sein wollte indem ich hiermit das Gespräch beendete sprudelte eine für mich typische Frage aus mir heraus: „Hast du gegessen?“
Ich fragte das, weil Dennis einer der wenigen war die nicht den ganzen Tag in Bakis Haus verbrachten. Er kam meistens erst abends, deshalb hatte ich ihn heute noch nicht gesehen. Baki hatte mir bei einem der Pancake Talks erzählt, dass Dennis ein Fan meiner Küche war, und sich von allem was ich kochte eine Portion von Rose, der Hauswirtschafterin aufheben ließ.
„Ja, ich liebe deine Schokomuffins. Die, die man eigentlich warm essen soll.“ sagte er ernst. So viel wie an diesem Abend hatte ich vorher nie mit ihm gesprochen. Auch, dass er mir den Drink anbot war neu. Ich lachte kurz, da er meine Fondants au Chocolat mal eben ziemlich degradiert hatte. „Muffins ist nicht das richtige Wort, aber Danke!“ Er nickte, blieb zu meiner weiteren Verwunderung immer noch  neben mir stehen und beobachtete mit mir, wie Carl sich Melek angeschlossen hatte…armer Glastisch! Nach einigen Momenten sah er wieder zu mir und ich reagierte sofort, indem ich den Blick gespannt erwiderte. Ich war verblüfft, die Situation war merkwürdig, er sprach sonst nicht, manchmal mit Carl oder mit Baki, nicht mit mir.
„Hat Baki dir erzählt wo wir heute Abend hin gehen?“
„Ich dachte ins Garlic Monkey und später ins Mine.“ Das war nämlich die übliche Prozedur, ausserdem hatte Melek so etwas angedeutet. Das Garlic Monkey war eine Art Restaurant und Bar, es war Bakis Lieblingslocation, was wohl daran lag, dass er in den dunklen verwinkelten Räumen meist nicht weiter auffiel und weitestgehend in Ruhe gelassen wurde. Das Mine war ein sehr exklusiver Club, der auf einer kleinen Insel ganz in der Nähe eines Yachthafens lag. Man wurde mit einem Schiff zum Eingang gebracht. Es gab dort über den Abend verteilt viele Feuershows, die mich immer wieder faszinierten und von wunderschönen, natürlich halbnackten Frauen und Männern inszeniert wurden. Baki war mit dem Chef des Clubs befreundet und wir waren ziemlich oft dort.  
Dennis verneinte meine Aussage, indem er seinen Kopf fast unersichtlich einmal von links nach rechts bewegte. „Alle gehen ins Mine, aber nicht Baki. Sein Plattenboss hat ihn zu der jährlichen Wohltätigkeitsveranstaltung eingeladen. Wir werden nach London fliegen.“ Ich war verärgert, Baki hatte eben noch gesagt, dass er mit mir zusammen feiern wollte. Ausserdem wollte ich doch am nächsten Tag abreisen. Wenn er jetzt nach London fliegen würde, wäre gar nichts geklärt. Kein Abschied, keine Entscheidung über das Jobangebot…und über meine Mäuse!!!! Ich wollte mir natürlich keine Enttäuschung anmerken lassen und nickte nur. Kurze Zeit später nahm ich aber all meinen Mut zusammen und sprach den Bär von einem Mann noch einmal mal von mir aus an: „Schade Dennis, ich werde ja morgen abreisen, wenn du und Baki heute nach London fliegt, sehen wir uns ja gar nicht mehr.“ Dennis warf einen kurzen Blick auf mich und zog die Augenbrauen hoch, dann richtete er den Kopf wieder geradeaus, soeben war Baki in den Raum gekommen. Und immer wenn Baki im Raum war, war Dennis‘ Blick auf ihn gerichtet. Baki tanzte mit Melek und Carl, hatte sich aber klugerweise entschieden, nicht auch noch auf die Glasplatte zu steigen. Dennis‘ dunkle Augen ruhten entspannt auf Baki,  als er sagte: „Nein Peter, Baki wird nach London begleitet. Von mir, von Carl und von dir.“ 
Etwas in mir schrie: „Ex das Glas weg und trink noch mindestens drei weitere Gin Tonic, sonst springst du gleich im Dreieck vor Freude!“ Aber irgendwie wusste ich auch, dass  es keine gute Idee war, alkoholisiert nach London zu fliegen und dann mit einem nicht ausgeglichenen Blut-Promilleverhältnis auf einem Charity Abend einer Plattenfirma zu erscheinen. Tausend Fragen schwirrten in meinem Kopf. Gab es dort eine Kleiderordnung? War ich dafür gut genug angezogen? Ein Blick auf Dennis und Bakis Garderobe bejahte mir die Frage. Aber ob es dort Fotografen gäbe und ich morgen vielleicht sogar irgendwo zu sehen war (was ich absolut nicht wollte) und wie und wann wir hin und zurückkommen würden (ich wollte ja am nächsten Mittag wieder nach Deutschland), diese Fragen würde ich wohl runterschlucken müssen Ich wollte nicht, dass jemand denkt ich wäre so bekloppt und hätte vielleicht gar keine Lust mitzukommen.
Als Baki auf mich zukam strahlte er mich an und ich strahlte zurück. Ich fühlte mich natürlich schon äußerst am Bauch gekitzelt weil Baki mich mitnehmen wollte. Carl war sein Assistent, Dennis sein Bodyguard, aber ich…ich war nur so dabei, weil er es wollte. Normalerweise benahm ich mich immer sehr ausgeglichen, freundlich, nicht arrogant, aber auch nie überschwänglich. Ich wollte nie, dass man mir ansah, dass ich verblüfft oder sogar von irgendwas überwältigt war. In dieser Situation war es mir allerdings nicht möglich. Ich war schon im Glitzerland angekommen und war ungeheuer gespannt auf diese einmalige Gelegenheit. Baki fragte: „Hat Dennis dir erzählt was wir machen?“ Ich grinste breiter als Julia Roberts es je getan hatte und nickte nur. Wenn ich etwas sagen würde, würde der Moment vielleicht zerspringen und ich säße wieder in Deutschland in einer Dorfkneipe, anstatt hier. 
Wir flogen mit einer normalen Passagiermaschine nach London, wodurch Baki natürlich von vielen erkannt wurde und den Passagierraum in eine kleine Party verwandelte, indem er Champagner ausschenkte, Fotos mit den Fans machte und seinen Namen auf Bordkarten, Arme, Servietten und sogar auf die Pobacken einer völlig begeisterten Frau aus Japan schrieb (hierzu muss man sagen, dass die Japanerin Baki nicht kannte, aber trotzdem halbe Schreikrämpfe ausstieß als ihre englischen Freundinnen ihr von Baki erzählten).
Der Flug war nur sehr kurz und als Baki sich wegen der Landung auf seinen Platz setzen und anschnallen musste, sagt er zu mir: „Siehst du, die macht jetzt sicher Werbung für mich in Japan und dann werde ich ein Weltstar sein und wenn du mein Angebot ablehnst, dann sitzt du
in Deutschland und bereust, dass du nicht bei mir geblieben bist.“ Er wollte mich damit nur etwas aufziehen, so gut kannte ich ihn inzwischen. Ausserdem schmunzelte er, lehnte den Kopf zurück und schloss selbstgefällig die Augen als er auf meine Reaktion wartete. Ich sah nach hinten zu der inzwischen noch betrunkeneren Japanerin, die gerade dabei, war apathisch Pringles und Schokolade zu essen und sich dabei weiterhin lautstark mit ihren Freundinnen unterhielt, die versuchten solidarisch zu sein und sie nicht auszulachen. 
„Bevor du deine neue PR Managerin auf die Medien loslässt solltest du ihr erklären, dass man spätestens ab 200 Gramm Nahrung in der Mundhöhle das Sprechen einstellen sollte und ihr dann ein neues Shirt kaufen, denn das was sie trägt, hat sie grade mit geschmolzener Schokolade, Chips und japanischem Sabber vollgesaut.“ Carl drehte sich zu ihr um und lachte, Baki verzog bei dem Gedanken das Gesicht und Dennis blickte zu mir und sah mich musternd an. Ich hätte Geld dafür bezahlt um zu erfahren was er in dem Moment dachte, aber ich hatte mich natürlich nicht getraut ihn zu fragen.
Am Flughafen wurden wir bereits von einem Fahrservice erwartet. Ich fand es merkwürdig, dass Baki alleine in der Limousine fahren sollte, während Dennis, Carl und ich in einem BMW hinterher fahren mussten. Kurze Zeit später war mir allerdings klar warum. Am Veranstaltungsort angekommen stieg Baki aus seiner Limousine aus und wurde von einem Blitzlichtgewitter verschluckt. Dennis sprang aus dem BMW und ging in Richtung Absperrung die zum Anfang des roten Teppichs führte. Er begrüßte einen der Securitys per Handschlag und wurde sofort durchgelassen. Carl reichte mir ein silbernes Armband und sagte ich solle mich nicht wundern wenn ich es öfters vorzeigen müsse. Mich störte es nicht, aber Carl wirkte sehr genervt als er sein eigenes Armband anzog, welches allen zeigen sollte, dass wir berechtigte Unbekannte auf der Party waren. Irgendwie war ich doch froh, dass ich mich für ein Hemd mit langen Armen entschieden hatte um das Band verstecken zu können. Wir fuhren der Limousine hinterher, in der eben noch Baki saß, bis sie eine zweite Absperrung erreicht hatte. Hier stiegen wir aus und ich erkannte, dass wir über einen Seiteneingang zum Ende des eigentlichen roten Teppichs gelangten um in das riesige Gebäude einzutreten. Hier gab es keine Fotografen oder Kameras, was mir sehr recht war. „Eigentlich ist das hier eine Kunstgalerie,“ sagte Carl knapp. Er eilte schnellen Schrittes ins Scheinwerferlicht und ging, als wir den roten Teppich erreichten, zurück in Richtung Teppichmitte zu Baki um doch noch auf ein paar Fotos zu kommen. Ich hielt mich im Hintergrund und wartete auf die drei. Ich wollte auf keinen Fall alleine da rein. Es dauerte auch nicht lange bis Baki auf mich zukam und seinen Arm um meine Schulter legte und „Lass uns reingehen, Kumpel“ sagte, woraufhin mich der Security am Eingang nicht nach meinem Armband fragte, wohl aber Carl…der Arme…
„Kommt, wir erledigen das hier zuerst“, sagte er zu uns allen und ging nach rechts zu etwas das aussah wie ein riesiges, rundes Aquariumglas, in das man eine nicht zu verachtende Anzahl von Barschecks geworfen hatte. Baki ging zu einem der Mädchen die sich darum kümmerten, dass die Schecks auch wirklich in dem Glas landeten. Er ließ bei der Übergabe des Schecks schon wieder ein Foto von sich machen und kam dann erleichtert zu uns zurück. „Die Öffentlichkeitsarbeit ist vorbei, jetzt wird gefeiert“, sagte er und erkannte irgendjemanden, den er überschwänglich begrüßte. Ich hielt mich wieder in der zweiten Reihe auf, neben Dennis und lächelte kurz zu ihm rauf. „Im Saal gibt es keine Fotografen, du hast es also geschafft“, sagte er und grinste kurz, ich war verblüfft. Er konnte also tatsächlich lächeln! 
Ich muss es mal sagen wie es ist, und ich möchte überhaupt nicht arrogant klingen, aber das Büffet war eine Katastrophe! Aber über Köche die völlig überbezahlt wurden, konnte ich mich nicht wirklich beschweren, ich war ja plötzlich selber einer. Allerdings war ich vielleicht überbezahlt (zu dieser Zeit), aber ich leistete immerhin gute Arbeit. Der Saal an sich war allerdings sehr schön und elegant dekoriert worden, weisser Marmor, roter Samt, indirektes Licht, I like. Nach dem „Essen“ trat eine Band auf, die ich vom Namen her nicht zu kennen glaubte, aber als sie loslegten, war ich doch ziemlich beeindruckt, die Lieder waren mir nicht fremd und ich fand es schade, dass ich keine Fotos machen durfte und es selbst wenn es erlaubt gewesen wäre, nicht hätte machen können ohne sehr schief angesehen zu werden. Als die Band ihr kleines Konzert beendete, übernahm ein Discjockey und drehte den Bass ganz schön auf. Endlich wurde getanzt.
Baki war sehr bekannt und begrüßte viele Leute, einige stellte er mir sogar vor. Irgendwann später erklärte mir Dennis, dass er mir nur diejenigen vorstellte, die er wirklich mochte. Ich glaube Dennis kannte Baki besser als Carl es tat. Bei Bakis Plattenboss angekommen (den er mir nicht vorstellte) drehte Dennis sich zum ersten mal von Baki weg. Der Chef der Plattenfirma hatte mehrere starke Kerle neben sich und ich war mir sicher, dass Dennis jeden von ihnen kannte, weil sie den gleichen Job hatten wie er. “Ich hole mir einen Drink, ich bring dir etwas mit,“ sagte er und war an die Bar verschwunden. Als er wieder zurück war und mir einen Ginfizz reichte sagte ich: „Das ist doch für dich sicher ein ruhiger Abend, hier kommt doch niemand Gefährliches rein, bei den vielen Securitys.“ Dennis prostete mir zu um meine Aussage zu bestätigen. Tatsächlich! Das erste Mal sah ich, dass Dennis Alkohol trank. Etwa drei Drinks später standen wir in einer gemütlichen Runde an einem Stehtisch und mir wurde plötzlich bewusst, wie unglaublich der ganze Abend war. Ich stand mit berühmten Menschen an einem Tisch und versuchte so wenig wie möglich aufzufallen, was mir auf einmal wie ein großer Fehler vorkam. Eventuell waren das alles potenzielle Kunden! Gerade hatte ich beschlossen, den Rest des Abends etwas redseliger zu werden, als sich plötzlich ein Mann an unseren Tisch stellte, den ich jetzt ganz bewusst nicht näher beschreiben möchte. Er war in Begleitung einer sehr hübschen blonden Frau, die sich aber weniger für uns interessierte als für den guten Blick auf die Tanzfläche, die man von unserem Tisch aus hatte. Sie grüßte einmal kurz in die Runde und widmete sich ihrem Champagner und den Blick in Richtung DJ. Ich hatte weder sie noch ihn jemals zuvor gesehen(…) Baki begrüßte ihn aber sehr herzlich und stellte mich vor, ich reichte meine Hand und zuckte kurz, als Baki mir seinen Namen sagte. Da ich mir ein paar Sekunden vorher vorgenommen hatte weniger schüchtern zu sein sagte ich:  „Ich kenne Sie, Sie waren doch mal mit „PIEP“ verheiratet, oder?“ Baki biss sich auf die Unterlippe, Carl hatte zum Glück nichts gehört und Dennis tat so, als müsse er husten. Der Typ sah mich fragend an, lächelte dann aber und sagte „Unter anderem, ja. Ich war mal mit ihr verheiratet, und Sie sind nochmal?“  
„Peter Porsani, es freut mich sehr.“ Ich hoffte er fragte mich jetzt nicht, was genau ich hier zu suchen hatte, denn auch wenn ich nunmal vorher nie etwas anderes von dem Kerl gehört hatte ausser, dass er mit „PIEP“ verheiratet war, ich hatte ihn damit anscheinend beleidigt. Zum Glück sah er es wohl locker, war aber doch ganz leicht pikiert. „Wenn ich mal nicht verheiratet bin, bin ich ein recht erfolgreicher Drehbuchautor,“ fügte er hinzu. Baki mischte sich ein, „Und Peter ist der beste Koch den ich jemals hatte, und ausserdem ein treuer Freund, du musst mal zu mir nachhause kommen wenn Peter kocht, ich sage dir, du wirst seinen Namen in einen deiner Skripte einbauen, wenn du erst mal sein Essen gekostet hast, vor allem…“ Es folgte ein Hohelied auf meine Arbeit und ich war Baki dankbar, dass er versuchte meinen Fauxpas aus der Welt zu schaffen, was ihm auch gelang. Ich sah Dennis fragend an und flüsterte: „Drehbuchautor?“ Dennis schmunzelte. Etwa eine halbe Stunde später geschah es dann, kurz nachdem Dennis sich zu mir drehte, „Sag mal Peter, du arbeitest doch nur noch heute für Baki, oder?“ Ich überlegte ob ich ihm erzählen sollte, das Baki mich eigentlich gefragt hatte zu bleiben. 
„So war das eigentlich geplant, ja“. Schon wieder lächelte Dennis und inzwischen konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, dass er vor ein paar Stunden noch der Mann ohne Gesichtsausdruck für mich gewesen war. 
„Hättest du Samstag in zwei Wochen Zeit, um für mich und meine Freundin zu kochen? Es soll etwas Besonderes werden denn ich…“ Dennis konnte den Satz nicht zu Ende bringen, irgendwie hatte es jemand geschafft, sich auf die Party einzuschleichen und fotografierte auf Baki und den Drehbuchautor los. Blitzschnell war Dennis um den Tisch herum geflogen und feuerte zwei Schläge auf den ungebetenen Fotografen ein, dann hielt er ihn an den Schultern fest, damit er nicht zu Boden fiel. Das alles ging so verdammt schnell, dass keiner ausser uns, die am gleichen Tisch standen etwas davon bemerkt hatte. Der Fotograf stammelte „Was ist mit mir, was ist das?“ Dennis sprach ruhig aber bestimmt „Ich habe Ihnen durch einen speziellen Schlag auf Ihre Ohren den Gleichgewichtssinn geraubt, in einigen Sekunden sind Sie aber wieder Okay, bis auf einen leichten Druck auf den Ohren, der morgen vorbei sein wird. 
„Was soll der Scheiß? Du verdammter Penner!“
„Sir, Sie sind hier eingedrungen und haben nun unerlaubte Fotos auf Ihrer Kamera, es bestand die Möglichkeit weiterer Risiken wenn ich Sie nicht ausser Gefecht gesetzt hätte. Sollten Sie weiterhin unhöflich sein, oder mir Anlass geben Sie erneut anzugreifen,  sehe ich mich gezwungen, Sie durch einen Schlag in Ihr Zwerchfell und die dadurch entstehende Unfähigkeit zu Atmen, in eine Ohnmacht zu versetzen.“ Der Fotograf schien wieder klarer zu werden. „Ist Okay…ist schon Okay tut mir leid“, sagte er genervt. Dennis winkte einem der umstehenden Securitys, der jetzt plötzlich die Spiegelreflexkamera registrierte und  daraufhin angebraust kam. Dennis verschwand daraufhin mit dem Security und dem Fotografen und versicherte Baki, er würde sich um die Fotos kümmern. Baki nickte und lächelte. Der Drehbuchautor war beeindruckt davon, dass Dennis schneller begriffen hatte was passiert war als er selbst und die Art und Weise, wie Dennis den Typen aufgehalten hatte. Ich war komplett schockiert und versuchte cool zu spielen. Baki tat unbeeindruckt und sagte lässig: „Ich sag doch, ich hab nur mit Profis zu tun,“ er sah mich an und blinzelte kurz. Ein schlechtes Gewissen erfasste mich und Baki schien es zu erkennen. Er kniff die Augen kurz zusammen und nickte zu mir, als wollte er fragen: „Was ist denn?“ Als ich nichts darauf sagte, kam er zu mir rüber. Meine Entscheidung war gefallen. Ich brauchte nicht viel zu sagen, er hatte es wohl schon geahnt. „Ist schon okay“, sagte er, aber den Rest des Abends war er dann mit seinen Freunden (und vielen, vielen Freundinnen) von der Plattenfirma zugange. Er blieb dann auch ungeplant in London, während Dennis, Carl und ich in der selben Nacht wieder nach Dublin flogen. Carl und Dennis verstanden nicht recht warum er nicht mitflog, ich hoffte, dass es nicht wegen mir war. Als wir uns verabschiedeten fragte ich ihn „Bist du sauer?“ woraufhin er abwinkte und sagte: „Wenn du geblieben wärst, hätte ich mich ja gar nicht mehr auf dich freuen können.“ Ich lächelte, „Ich bin dir so dankbar, dass du das verstehst,“
„Tu ich. Komm gut heim. Wir sehen uns irgendwann wieder,“ dann ging er weg.
 
Einerseits war ich sehr erleichtert, dass ich das Angebot nicht angenommen hatte. Ich hatte durch meinen Beruf ,wie ich ihn ausübte, so viel erlebt und wollte nicht, dass das jetzt schon wieder aufhörte. Klar, bei Baki gab es auch viel zu erleben, vor allem weil er anfing, mich als Freund anzusehen. Aber Freunde sollten auch nicht unbedingt ein Chef/Angestellter Verhältnis haben, und am Ende wäre es vielleicht doch nichts so das Wahre gewesen. Ausserdem fand ich meine Idee viel zu gut, als dass ich sie jetzt schon wieder an den Nagel hängen oder auch nur auf Eis legen wollte. Andererseits wäre ich komplett abgesichert gewesen, hätte mehr Geld verdient, als ich sollte und hätte Vernunft bewiesen. Aber irgendwo war und bin ich ein verrückter Künstler…
 
„To go always on the save side is not what an Artist will do.“
-Marius Müller-Westernhagen-
 
Epilog zu “Dennis the Menace”
 
Zu dieser Zeit war ich wirklich oft unterwegs. Wenn ich nicht arbeitete, feierte ich mit meinen Kunden. Zuhause erzählte ich so gut wie gar nichts darüber was ich so erlebte, einfach weil ich Angst hatte, arrogant zu wirken und weil ich irgendwie auch nicht wollte, dass jedem weitererzählt wurde, dass mein Leben so wild und verrückt geworden war. Ich war froh darüber, wenn ich zuhause war meine Freunde und Familie zu sehen, und war glücklich wie „normal“ hier alles war. Ich wollte nicht ausgefragt werden wer meine Kunden waren und wie ich sie kennen lernte und vor allem fand ich nicht, dass es jeden etwas anging, wie viel Geld ich verdiente. Ausser ein paar Beschwerden meiner Freunde wie selten ich mich blicken lasse und, dass ich gar nicht mehr so feierwütig war wie vorher, fiel auch niemandem etwas auf. „Wenn ihr wüsstet,“ dachte ich mir immer wieder. Na ja, jetzt wissen sie’s.
Einmal legte ich mich in meinem Heimatort nachts auf die Hauptstraße und sah in den Sternenhimmel, total begeistert davon, dass zehn Minuten lang kein einziges Auto vorbei kam. Mein „richtiges“ Leben, also meine Freizeit, gehörten zu einer anderen Welt als mein Berufsleben, dessen Welt gerade mal ein paar Stunden entfernt lag und ich wollte das auch unbedingt separieren. Ich wollte weiterhin in die Welt gehören, in der ich immer gelebt hatte, genoss es aber ungemein, in die andere hinein zu schnuppern und mich in beiden zu bewegen.
An einem Dezemberabend, als ich mich mit einem meiner ältesten Freundeskreise verabredet hatte, und ich zu Fuß durch mein Dorf ging und nichts hörte, als das Knirschen des Schnees, und dann schließlich an unserem Treffpunkt ankam, wo mich der Geruch von Zigarettenrauch umhüllte und ich schon vor Eintreten des Raums das Lachen meiner Freunde und Rockmusik hörte, da wurde mir klar, dass  man manchmal einfach an keinem schöneren Ort auf der Welt sein kann, als in einer Dorfkneipe in Deutschland. 
 
Etwa zwei Jahre später saß ich im Kino und sah mir einen Film an, an dem  jener Drehbuchautor mitgearbeitet hatte. Ich musste lachen, als eine Szene darin mich sehr an Dennis‘ Kampfaktion erinnerte und ich an einer anderen Stelle meine Initialen an einer von Hand vollgekritzelten Wand erkannte. Allerdings gebe ich zu, dass ich selbst glaube, dass das Zufall war…aber ein kleiner Restglaube, dass ich gemeint bin, der besteht weiter.  
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Jacke wie Hose
 
 
Ich hatte es geradeso pünktlich geschafft und den höchsten Punkt des kleinen Berges erreicht, um das letzte der fast 300 Windlichter anzuzünden, die Dennis und ich am Nachmittag auf dem Pfad zum Aussichtsgipfel aufgestellt hatten. Hier oben wehte eine warme Brise, das Wetter hatte zum Glück mitgespielt. Mir war aufgefallen, dass die Sonne hier oben noch ziemlich stark war, sie würde wohl erst in zwei Stunden untergehen, während es auf dem Weg nach oben, der durch ein Wäldchen am Hang führte, schon kühl und dunkel war, bis auf die Windlichter. Der Blick zurück war gigantisch, wie kleine, freundliche Waldgeister leiteten die Windlichter den Weg zum Plateau, wo ich auf Dennis und seine Freundin Aileen warten sollte. Ich hatte den Tisch bereits gedeckt, das Essen würde ich auf einem offenen Feuer unweit des Tisches zubereiten und ich war gespannt, wie das funktionieren würde. Ich war ganz froh, dass es zur Vorspeise „nur“ Salat mit sautierten Champignons geben würde, Dennis zufolge war das Aileens Lieblingsgericht, gefolgt von gegrilltem Rinderfilet und als Nachtisch meine Fondants au Chocolat, die Dennis so liebte und die mir aufgrund des offenen Feuers die meisten Sorgen machten... Ich sah über die kleine Plattform etwa hundert Meter nach unten auf einen Platz vor dem Wäldchen und dem Pfad, wo Dennis seinen Wagen geparkt hatte. Etwa fünfzehn Minuten würden die beiden für den leichten Aufstieg brauchen.Wir waren hier auf diesem kleinen Berg umgeben von Wiesen durch die sich ein kleiner Fluss bahnte und von kleinen Waldabschnitten, einer Strasse, und einem kleinen Dorf im Tal. „Kann ich dir noch bei irgendwas helfen?“, fragte Jessica, die Violinistin die auch auf Ihren Einsatz wartete, aber ich schüttelte den Kopf und lächelte ihr zu, „Von mir aus kann's losgehen,“ und sie lächelte zurück. Dennis hatte uns  beide engagiert, um Aileen an diesem Abend mit einem Candlelight-Dinner im Freien zu überraschen und um ihr am Ende des Essens einen Heiratsantrag zu machen. Jessica setzte sich auf einen Stuhl, den sie und ich zuvor mit einer weissen Husse versteckten und fing ganz leise an zu spielen. Als Dennis und Aileen die Aussichtsform erreicht hatten, strahlte Aileen uns mit glänzenden Augen an. „Was ist denn hier los?“ fragte sie überwältigt, als sie Jessica, mich und den gedeckten Tisch erblickte. Dennis lächelte mich an und zeigte mit dem Daumen nach oben, alles war so, wie er es uns  aufgetragen hatte, bevor er Aileen abholen ging, die zu Anfang des Abends dachte, dass sie einfach nur einen Spaziergang machen wollten. Sie setzten sich und ich servierte Champagner und die Vorspeise. Ich hatte einen kleinen Pavillon, in dem die Lebensmittel lagerten, die ich mit Crushed Eis kühlen musste. Dennis und ich hatten alles genau durchdacht und seit dem frühen Vormittag aufgebaut, es war perfekt. Durch ein spezielles Gefäß gelang es mir letztendlich sogar den Nachtisch auf dem offenen Feuer zuzubereiten und Aileen war begeistert. Sie kannte mich bis dahin überhaupt nicht und Dennis hatte ihr wohl auch nichts von mir erzählt (der Frechdachs!). Jessica spielte pausenlos wunderschöne Melodien auf Ihrer Violine, die Sonne ging langsam unter und die ersten Sterne waren zu sehen, als Dennis plötzlich aufstand und zu Aileen ging, die ihm gegenübersaß. Er nahm ihre Hand in seine. “Aileen, ich wollte mich mit diesem Essen bei dir bedanken, für deine treue Freundschaft, deine selbstverständliche Art mich zu lieben und vor allem dafür, dass du mich durch die schwere Zeit der letzten beiden Jahre begleitet hast und mir immer wieder Mut gemacht hast, wenn ich ihn verloren habe. Du hast mir Dinge gezeigt, die ich ohne dich nie gesehen hätte, du warst da, als alle anderen gegangen sind. Dafür und für tausend andere Dinge werde ich dich für immer lieben! Danke!“ Aileen stand mit Tränen in den Augen von Ihrem Stuhl auf und küsste Dennis zärtlich. Als sie sich voneinander lösten bemerkte ich, dass auch Dennis' Augen nun glänzten und ich konnte es nicht fassen, dass es etwas gab, dass diesen Menschen, den stärksten Menschen der Welt, zu Tränen rührte. Aileen setzte sich wieder und dachte wohl, dass Dennis nun auch wieder zu seinem Stuhl zurückkehren würde, stattdessen ging er vor ihr auf die Knie und öffnete ein dunkelblaues Kästchen, das er nun wie von Zauberhand hervorgeholt hatte. Ein Diamant funkelte durch das Kerzenlicht und verteilte kleine Regenbögen in seinem Umfeld. Aileen schien nicht atmen zu können und sah ihn ungläubig an. Es fiel kein weiteres Wort, sie stand auf, hielt ihre zitternde Hand an ihre Stirn, nahm dann seine Hand damit er aufstehen musste und fiel in seine Arme. Die Umarmung dauerte meinem Empfinden nach eine Stunde. Und ich wandte mich lächelnd und mit Tränen in den Augen zum Feuer. Die Aussichtsplattform war nicht groß, und Jessica und ich hätten unmöglich von dort weggekonnt ohne die beiden zu stören, deshalb mussten wir bleiben. Aber trotzdem waren wir in der Zeit, die diese Umarmung dauerte irgendwie verschwunden. Jessica hatte nur ihre leise Musik zurückgelassen, und ich..tja, was hatte ich zurückgelassen? Ein gutes Gefühl, vielleicht. 
Am Tag danach war ich von Dennis und Aileen zum Essen eingeladen, Wow! Ich hatte also frei und nichts zu tun als im Garten am Schwimmteich der beiden zu sitzen und mich bedienen zu lassen, eine Haushälterin hatte mir die Tür geöffnet und in den Garten geführt, kurz darauf kam Aileen aus dem Haus gelaufen. Sie trug den Verlobungsring und strahlte genau so sehr wie der Diamant darauf. Aileen war verrückt, das war mir von dem Augenblick klar, als sie nun im Bademantel die toskanische Treppe zu dem Bereich des Gartens in dem der Teich war gelaufen kam, lauthals „Hallo, wie schön dich wieder zu sehen“, rief und dabei winkte und danach mit einem weiteren lauten Geräusch, das eine Mischung aus Lachen und Schreien war, ein Rad schlagend im Teich verschwand. Ich war von meinem Stuhl aufgestanden und sah wohl ziemlich verblüfft zu der Stelle, an der sie grade abgetaucht war. Kurze Zeit später erschien sie wieder an der Oberfläche und lachte, schwamm in meine Richtung, kam nun zum Stehen und marschierte auf mich los, während sie den Bademantel auszog und in einem lila Bikini vor mir stand, der übrigens auf ihre Haare farblich abgestimmt  zu sein schien. Sie lachte immer noch als sie mir die Hand reichte. „Ich würde dich ja umarmen aber ich bin grad ganz nass!“, sagte sie als wäre sie aus heiterem Himmel zu diesem Zustand gekommen.
„Merkwürdig, wie konnte das nur passieren?“, bemerkte ich ironisch und  wir lachten beide. „Ich weiß, das war unhöflich dich nicht zuerst zu begrüßen, aber als ich das Wasser gesehen habe, war mir plötzlich ganz heiß und ich musste mich abkühlen.“
„Das versteh ich gut“, ich nickte verständnisvoll. „Aber zieht man den Bademantel nicht aus bevor man ins Wasser
springt und wenn man das Wasser verlässt dann wieder an? Das hast du ja komplett verwechselt.“ Sie lachte daraufhin wieder und setzte sich zu mir auf die Rattansessel die am Rand des Teichs standen und antwortete mit einem Satz, den ich komplett in meine Lebenseinstellung eingebaut habe: „Das Leben ist verrückt, man hat es einfach leichter wenn man sich dem anpasst.“ Ich war von Anfang an begeistert von Aileen und sie selbst sagte auch immer wieder, dass es schön sei, Menschen vom gleichen Schlag zu treffen, was ich als sehr großes Kompliment verstand. Aileen und Dennis schienen sich fantastisch zu ergänzen, denn während Dennis auf mich wie ein Fels in der Brandung wirkte, war Aileen der Wirbelsturm, der durch sein Leben fegte. Dennis war noch nicht von seiner Arbeit (also von Baki) zurückgekehrt und als er irgendwann auftauchte und ich ihn erkannte, sprang ich förmlich erschrocken vom Stuhl, denn als er aus  dem Haus in den Garten trat und ich ihn nur von weitem sah dachte ich zuerst, dass es sich um irgendeinen Hausangestellten handeln müsse, denn ich kannte Dennis nur in schwarzen, beinahe hautengen Anzügen. Nie im Leben hätte ich einen barfüßigen Dennis mit Fußkettchen aus Leder und Muscheln und in Badeshorts und Schlabberhemd erwartet. Passenderweise trug er einen Strohhut und er sah aus wie eine Mischung aus mexikanischem Gärtner und australischem Windsurfer. „Dennis!...Hallo!“ Meine Stimme klang so, als wäre der Mensch, den ich vor mir sah gestern noch am Nordpol als vermisst gemeldet worden und Dennis lächelte schon wieder, daran hatte ich mich noch immer nicht gewöhnt. Später zerstörte er mein Bild komplett, als er dosenbiertrinkend am Barbecue Grill stand und Aileen es schaffte ihn zu überreden mit ihr auf  das Las
Ketchup Lied zu tanzen... 
Es war ein schöner Abend mit den beiden, wir lernten uns kennen. Aileen war Modedesignerin, so etwas in der Art hatte ich mir auch schon gedacht. Allerdings entwarf sie keine eigene Mode, also nicht alleine. Sie hatte Verträge mit einigen Modelabels, die für ganz normale Streetwear bekannt waren, und Aileen pimpte diese Modestücke dann auf. Wenn man also eine normale Jeans einer bekannten Jeansmarke hatte, die dann von Aileen aufgemotzt wurde, durfte man zwar einen stolzen Preis hinblättern aber konnte davon ausgehen, dass man die geilste Jeans des Abends trug. Sie war in Amerika und Japan recht bekannt geworden, aber auch Baki hatte ihre Kunst schon des öfteren in Anspruch genommen. Sie zeigte mir auch einige Bilder ihrer Arbeit, die sie wie eine Vorher-Nachher Show präsentierte. Ihre Arbeit war einzigartig und inspirierend und ich lernte ziemlich schnell, dass wenn Aileen einem Stylingtips gab, man am besten ganz besonders gut zuhören sollte. Leider hätte ich mir eine Jeans von ihr aber niemals leisten können, ohne dafür auf zu viele andere Notwendigkeiten wie zum Beispiel... ALLES ausser Brot und Wasser hätte verzichten müssen. Ich erzählte daraufhin von meinem Beruf und von einigen Aufträgen die ich hatte, auch davon, dass ich einmal in Kanada gearbeitet hatte als der Strom in der kompletten Straße ausfiel und ich deshalb ein fünf Gänge Menü für zwölf Leute auf einem Barbecue Grill hatte zaubern müssen, was mich damals dann doch sehr ins Schwitzen gebracht hatte. Aileen fand diese Geschichte unglaublich komisch und war gleichermaßen beeindruckt von ihr. 
Sie zitierte oft aus Filmen weil sie ein großer Kinofan war und wir tauschten uns über viele Ansichten, was Hollywood und europäische Filme betraf, aus. Besonders sympathisch war ihr die kleine, peinliche Anekdote mit dem Drehbuchautor auf der Charity Party. Wir sprachen auch ein wenig über Baki und darüber, dass ich oft unsicher war, ob ich ihn ernst nehmen konnte oder nicht. Dennis betonte immer wieder, dass Baki im Grunde genommen wirklich in Ordnung war, lediglich vergas Baki das manchmal. Ich fand diese Beschreibung sehr treffend. Er hatte Baki allerdings nicht erzählt, dass ich zur Zeit in Irland war und ich wusste, dass er mir das nicht grundlos anvertraute, es blieb Baki gegenüber ein Geheimnis. Wir unterhielten uns bis in die frühen Morgenstunden miteinander und so kam es, dass ich nicht zurück ins Hotel fuhr, sondern im Gästezimmer der beiden bleiben sollte.
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, sah ich durch das Fenster, wie Aileen sich unten im Garten am Barbecue Grill zu schaffen machte. Ich verschwand schnell ins Bad und gesellte mich dann zu ihr, heute würde ich mich von ihr und Dennis verabschieden und noch zwei  Tage Urlaub in Dublin machen. Sie begrüßte mich lachend, „Du errätst nie was ich hier grade koche!“ Sie öffnete den Deckel des Barbecue Grills und ich sah erschrocken, dass sie eine Jeans auf den Rost des Grills gelegt hatte. Dort wo die Jeans nicht auf den Stäben des Grills auflag, sondern von der direkten Hitze erfasst wurde, war sie bereits verkohlt und hatte dadurch ein braunes, komplettes Streifenmuster bekommen. Aileen zog die Jeans vom Grill und sprang auf mich zu um mich zu umarmen. „Deine Geschichte von gestern hat mich inspiriert, ist das nicht wahnsinnig cool,“ rief sie fröhlich und ich musste zugeben, die Jeans sah absolut genial aus. Leicht lädiert, aber genial.
Als ich drei Tage später zuhause ankam, lag ein Päckchen vor meiner Tür. Ich weiß, nicht wie sie es geschafft hatte das so schnell zu erledigen, aber sie hatte mir die Jeans (die Sie allerdings noch weiter veredelt hatte) und ausserdem eine Original Crewjacke von dem Set eines Films meines Lieblingsregisseurs besorgt und geschenkt. Nur ein Zettel lag dabei „Danke für das unvergessliche Erlebnis dich zu treffen.“
 
Ich habe Dennis und Aileen, die inzwischen in Afrika leben, tief in meinem Herz verschlossen und ich vermisse die beiden. Jeden Tag. Love!
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Mein schwierigster Auftrag
 
 
Haben Sie eine große Familie? Ja? Ich auch! Allerdings gebe ich zu, dass selbst eine kleine Familie in der Lage ist, einen völlig friedliebenden und ausgeglichenen  Menschen zu einem monsterähnlichen, misanthropischen Nervenbündel zu verwandeln. Aber wie das mit Familien nunmal so ist, man kann auch nicht ohne, wenn man sie schon mal hat und ich bin sogar völlig davon überzeugt, dass es eigentlich und im Grunde genommen nichts Wichtigeres als die Familie gibt. Man kommt halt doch irgendwie aus dem gleichen Stall und muss lernen, miteinander umzugehen. Man kann sich von Vielem trennen, von der Familie nicht und das ist auch gut so. Man lernt ja auch viel dazu, über Gemeinsamkeiten oder Unterschiede und man weiss, man hat immer einen Rückhalt, egal was man auch ausgefressen haben mag und man liebt die „bucklige Verwandtschaft“ nun mal doch. Und genauso etwas dachte ich wohl auch in dem zweifelhaften Moment, als ich es eines Tages für die tollste Idee der Welt hielt zu denken: „Ich lade die ganze Familie mal zum Essen ein!“
Nun durfte das natürlich nicht irgendein Grillabend oder etwas vergleichbar einfaches werden, es musste sämtliche Zauberkünste die ich besaß repräsentieren und einschlagen wie eine Bombe! Und so sah ich mich noch am selben Tag eine digitale Einladung per Windows Movie Maker zusammenstellen, in der ich von allen Familienmitgliedern Fotos aus vergangenen Zeiten einfügte. Untermalt war das ganze höchst rührend mit den Klängen  der Forrest Gump Suite und einer noch nie zuvor dagewesen Liebeserklärung an meine komplette Verwandtschaft. „Ohne euch wüsste ich nicht...Stolz ein Teil von euch zu sein...“, diese Geschichten halt. Die Erstellung der digitalen Einladung mit Einstellen ins Internet und Heraussuchen des geeigneten Namens für die nun von mir erstellte Website, dauerte etwa sieben Stunden. Danach ging es erst richtig los. Ich erdachte das Menü des Jahrtausends, bei dem es zu jedem der sieben Gänge einen anderen Champagner zu trinken geben würde. Ich stellte in stundenlanger Arbeit die perfekte Musikliste zur Untermalung des Dinners zusammen und bestellte neue Weingläser, Stuhlhussen, Tischdecken, Servietten und Serviettenringe. Ich fuhr etwa dreihundert Kilometer zu einem speziellen Weingut und besorgte die besten Weine der östlichen Hemisphäre, bestellte das teuerste und beste Fleisch und die ausgewähltesten Zutaten, erstellte zusammen mit der Mediengestalterin meines Vertrauens eine Menükarte, rief bei Stein-Meyerschön (siehe Kapitel 10) an um Blumenbouquets von ihr zu bekommen, strich eine Wand des Zimmers, in der das Essen stattfinden sollte silber und besorgte mir bei einer Eventfirma spezielle LED-Lampen, um den Raum ideal auszuleuchten, Kurz: Ich dachte an alles und war perfekt!
 
Es gab:
 
 
gebratene Foie Gras an hausgemachten Brioche
 
* 
Filet vom Koberind an Blattsalaten der Saison mit einer Vinaigrette aus Arganöl und „Millesimato Ginepro“- Balsamico
 
*
Maronensamtsuppe mit Topping vom Matsutake Pilz
 
*
Filet vom Wels an hausgemachten, getrüffelten Bandnudeln
 
*
Yhin Zhen Tee – Champagnersorbet
 
*
Milchkalbsbäckchen an Sauce-demiglace mit Gemüse-Fenchelflöte und „La Bonnotte“ Kartoffeln
 
*
Dialog von australischem Espresso und „La Madeline au Truffe“ an Gojibeerenconfit
 
 
 
Falls einige Leser jetzt vielleicht denken: „Oh, das war bestimmt nicht grade billig.“ Ja! Da haben Sie mal recht. Jedenfalls wollte ich nun mal wirklich ein Menü das seinesgleichen sucht und allein durch die Zutaten hatte ich das erreicht.
Ich war wirklich froh, dass ich alles perfekt organisieren konnte und war mit mir und meiner Idee vollends zufrieden.(...)
 
„Das ist das tiefe Luftholen vor dem Sprunge!“ -Gandalf-
 
Es klingelte an meiner Haustür als ich gerade dabei war, meine Kochkleidung zu wechseln. Ich hatte fast den ganzen Samstagmittag mit den Vorbereitungen verbracht und wollte mich noch einmal frisch machen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es keiner meiner Gäste sein konnte, war es doch gerade mal sechzehn Uhr und ich hatte ab achtzehn Uhr eingeladen. Weit gefehlt, ich hätte es wissen müssen! Tante Ilse kam samt Anhang und Gepäck ganze zwei Stunden zu früh und benutzte die Zeitumstellung auf Winterzeit die nächstes Wochenende stattfinden sollte als legitime Entschuldigung dafür. (???) Ihr Mann, Onkel Albert grüßte mit einem müden Lächeln und fragte nach  einem Bier, während meine Cousins sich in meinem Wohnzimmer breit machten und in ihre Smartphones vertieft waren. Innerhalb der nächsten Stunde hatte meine halbe  Familie es geschafft zu früh einzutrudeln. Sie ignorierten die Platzkärtchen, die ich aus echten Rosenblättern gefertigt hatte weitestgehend und aßen im voraus schon mal von der Schweinskopfsülze die mein Onkel Heinrich (Hobbykoch) freundlicherweise mitgebracht hatte „falls noch jemand Hunger hat“. Gegen 18 Uhr wurde mir klar, dass ich viel zu wenig Bier eingekauft hatte und beobachtete, wie Oppa den Champagner, den es zum vierten Gang geben sollte exte als wäre es Sprudel. Während Cousine Hilda und Tante Bernadette sich darüber stritten, wer von den beiden die schlimmsten Migräneanfälle hatte, servierte ich den ersten Gang, ein wenig entmutigter als zu Anfang des Tages. Als ich die Suppe servieren wollte, fiel Onkel Robert ein, dass er zuhause etwas vergessen hatte und fuhr „nochmal kurz weg“, begleitet von zwei weiteren Onkeln und einem Cousin. Tante Erika  war wohl die einzige, die meine perfekte und stundenlang zusammengestellte Musikliste bemerkt hatte und rief ein genervtes: „Mein Gott, mach mal einer das Gejaule aus“, in die laute Runde. Onkel Albert konnte bei meiner durchdachten und gemieteten Beleuchtung nichts sehen. Cousin Michael fischte die teuersten Pilze der Welt aus der Suppe und versuchte sie meinem einjährigen Patenkind einzuflößen, während ein paar andere Cousins sich in der Küche bereits über den vermeintlichen Nachtisch hermachten und sich entschuldigend vor lachen in die Hose machten, als ich sagte, dass das Mousse von weisser, dänischer Schokolade eigentlich für die Geburtstagsfeier eines Kunden am nächsten Tag bestimmt ist. „Ist aber ein Traum, der Vanillepudding, oder was das auch immer ist, ein Traum!“ Cousine Nina und ihre Familie kamen erst zum Fischgang an und ihre beiden Kinder beschwerten sich, warum es ausgerechnet jetzt den ekelhaften Fisch geben musste. Ich sah mich hilfesuchend im Raum um. Meine Mutter war unserer Welt entschwebt, saß beseelt auf ihrem Stuhl und genoss einen Gang nach dem anderen. Wenigstens eine, die sich freute. Mein Bruder war so schlau gewesen seit einer knappen Stunde mit meinem ältesten Cousin auf dem Balkon eine zu rauchen, der Fuchs! Ich war allein! Nur noch das Fleischgericht servieren und ich hatte das schlimmste hinter mir, das war klar. Jetzt kamen meine Onkel und mein Cousin zurück von ihrer fast zweistündigen Pause und hatten die vergessene, lebenswichtige Gitarre mitgebracht. Nachdem ich das Dessert abgeräumt hatte, ging ich zurück in das Speisezimmer und sah mich um. Die meisten Stuhlhussen waren nicht mehr an ihrem Platz, genauso wie die dazugehörigen Gäste, die sich im Raum verteilten und miteinander quatschten, lachten und selbst mitgebrachte alkoholische Getränke verköstigten. Der Tisch glich einem Schlachtfeld, die Blumenbouquets waren auf den Boden verfrachtet worden weil sie auf dem Tisch störten, die LED Lampen waren ausgeschaltet und der Raum in Kerzenlicht getaucht. Meine Katze verschlang das Kalbfleisch meiner Cousine, Onkel Robert spielte Taximann auf seiner Gitarre und alle sangen lauthals mit...Gegen Mitternacht machten wir uns über die Currywurst her, die ebenfalls für die Geburtstagsfeier am nächsten Tag als Snack gedacht war... Eines ist klar, es war einer der schönsten Abende die man sich vorstellen kann! Ich knutsch euch, Leute! 
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Private Dancer
 
 
An dieser Stelle meines Berichts machen wir gemeinsam mal wieder einen kleinen Zeitsprung. Denn was in diesem Kapitel geschehen ist, passierte Monate nach meinem ersten Auftrag für Dennis und Aileen. 
Ich war inzwischen immer öfter auch mal im Ausland unterwegs, hatte es fast schon komplett eingestellt, großartig Werbung für mich zu machen und war so daran gewöhnt für schillernde Persönlichkeiten zu kochen, dass es mir fast schon egal war. Das soll nicht heissen, dass es mir keinen Spaß mehr machte. Ich hatte nur das Gefühl, dass ich zu Anfang von allem was sich mir bot, viel beeindruckter war als jetzt. Was wiederum bedeutete, dass ich mich komplett und noch besser als zuvor auf mein Kochen konzentrieren konnte. Wenn Baki beispielsweise mal wieder abends mit seinen Freunden oder seinen „Almost-Freunden“ (wie ich sie nannte) unterwegs war, dann blieb ich seit Neuestem auch einfach mal zuhause. Wenn er mit einem neuen Auto angefahren kam, freute ich mich kurz für ihn und war wieder in der Küche verschwunden, anstatt ihn auf seiner Spritztour zu begleiten. Diese kleine Veränderung war auch ihm aufgefallen, aber wir verstanden uns so gut, dass wir uns diesbezüglich gern neckten, wie wir das eigentlich immer taten. „Während du in der Küche gestanden hast, habe ich mit meiner neuen Karre vier Mädels aufgerissen und wurde zu Elton Johns Weihnachtsfeier eingeladen“, sagte er und tat dabei so, als würde er sein Spiegelbild höchst arrogant in einem kleinen Silbertablett bewundern. Daraufhin versteckte ich mein Lächeln, zog ein Messer aus dem Block, köpfte irgendein Gemüse das vor mir lag und sagte unbeeindruckt: „Wenn du das brauchst.“, und er drehte sich jetzt schnell weg damit ich nicht sah, wie er lachen musste. Manchmal konnte dieses Spiel aber auch ganz schön nerven, vor allem wenn er betrunken war und mal wieder nicht merkte, dass er viel zu weit gegangen war. Er wandelte auf Messers Schneide wenn es um die Grenze zwischen Spaß und Beleidigung ging. Nachdem ich ihm beispielsweise während eines Pancake talks erzählte, was für ein Tattoo ich mir gerne stechen lassen würde, nannte er mich für die gesamte Auftragszeit nur noch „Pocahontas“ und ich bereute, ihm die Bedeutung meines Motivs verraten zu haben. Aber im Grunde genommen mochte ich ihn immer noch und es war schwierig ihm böse zu sein, auch wenn mein Ärger über ihn und über sein Verhalten häufiger wurde. Trotzdem, es war der Baki, und auch wenn es für mich das normalste der Welt war, in seinem Haus ein und aus zu gehen, so war es für viele andere weiterhin ein Privileg. Aber immer mehr wurde mir klar, dass diese Menschen mit denen er zu tun hatte, es nicht besonders ehrlich mit ihm meinten. Er wusste das auch, wollte es aber nicht wahrhaben und schon gar nicht hören. Ich war nicht nur sein Angestellter wie Lucy und Rose, die Haushälterinnen. Sondern,  ich war gleichzeitig Teil seines Freundeskreises geworden. Es gab vielerlei Situationen, in denen ich zu Rate gezogen wurde, auch wenn ich aufgrund meiner Ehrlichkeit manchmal aneckte. Ich war nicht wie die anderen, die ihm den ganzen Tag nach dem Mund redeten, im Gegenteil, ich konnte manchmal sogar richtig sauer auf ihn sein, wenn er mal wieder den reichen Egoisten raushängen ließ. Oft hatte ich das Gefühl, dass er aber genau das an mir schätzte, auch wenn es ihm schwer fiel damit umzugehen. 
Eine weitere Veränderung war, dass ich aufgrund meiner immer häufiger werdenden Abwesenheit auf den Partys viel mehr kochen musste als zuvor. Aber das war ja normal und der Grund, wofür ich überhaupt da war. Wenn die ganze Bande also in den frühen Morgenstunden von der Feier nachhause kam, wurde ich öfters mal aus dem Bett geklingelt um ein spätes Abendessen und gleichzeitig ein frühes Frühstück zu zaubern. Trotzdem, Baki kam immer zu mir in die Küche und wir redeten über alles was uns in den Sinn kam, während die anderen sich irgendwo im Haus am Büffet bedienten.
 
An jenem, letzten Tag an dem ich für Baki arbeitete, hatte er sich von seiner Freundin getrennt. Charlotte war nicht nur wunderschön, sondern intelligent und so weit ich das beurteilen konnte, eine ehrliche Haut. Sie war die einzige seiner tausend Freundinnen, die ich über mehrere Aufträge an seiner Seite gesehen hatte und sie war auch die einzige, die ich richtig gut leiden konnte. Charlotte kam zu mir in die Küche und erzählte mir, dass sie jetzt gehen würde. Grund des Streits war mal wieder ihre Arbeit gewesen. Baki war es nicht gewohnt, dass seine Freundin eine erfolgreiche Geschäftsfrau war, die nicht auf jedem seiner Events glitzernd neben ihm stehen konnte, weil sie nun mal arbeiten musste. 
„Es reicht jetzt, Peter. Ich weiss zwar, dass er sich auch wieder beruhigt, aber ich bin nicht seine Mutter. Ich liebe Baki, aber ich kann mich nicht so sehr verbiegen nur um mit ihm zusammen zu sein. Das bin ich nicht. Und seien wir mal ehrlich, er wird sich nicht mehr ändern.“ Ich konnte Charlotte verstehen. Wir umarmten uns und sie verlies das Haus. In mir war eine Mischung aus Wut und Traurigkeit. Es war so, als hätte sich eine Freundin für lange Zeit verabschiedet, als Baki  ein paar Minuten später, höchst eigenwillig, in die Küche kam. Ich wusste, dass er neugierig darauf war, wie ich auf die Trennung von Charlotte reagieren würde. Er hatte bemerkt, dass Charlotte für mich die einzige Partnerin von Baki gewesen war, die ich Ernst nehmen konnte, was ich ihm auch immer wieder verdeutlichte und er war darüber auch immer sehr froh gewesen. Er hatte einen Blick aufgesetzt als wäre gar nichts geschehen. „Na, alles cool bei dir, Peter?“
„Baki, sollen wir diesen Tanz noch fünfzehn Minuten weiter tanzen oder wollen wir gleich über die Sache reden, wegen der du hier in der Küche aufgetaucht bist“, antwortete ich gelassen und ruhig. Sein Blick veränderte sich sofort, er stellte sich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte auf der ich gerade Wan-Tan Taschen faltete und sah mir kurz zu. „Du bist sauer,“ behauptete er.
„Nein, wieso sollte ich?“
„Je ruhiger du bist oder je gelassener du antwortest, desto sauerer bist du, Peter.“
Darauf reagierte ich nicht. Ab und an war das bei mir allerdings wirklich so. Aber diesmal eigentlich nicht, ich dachte mir nur, dass Baki mal wieder durch seine Ego-Tour etwas gehörig versaut hatte, was leider typisch für ihn war.
„Ich finde nur, du zerstörst ihr Glück und deines...tut mir leid.“
Danach sagte er nichts mehr. Kein Widerspruch, kein Zuspruch. Er blieb noch lange neben mir stehen und sagte einfach nichts. Dann fragte er plötzlich etwas trotzig: „Kommst du heute mit ins Mine?“ Ich überlegte kurz, „Nein, ich glaub eher nicht.“ Mir war nicht nach feiern. 
„Schade,“ sagte er und verließ die Küche. Irgendwie tat er mir jetzt leid.
 
Es klopfte an meiner Zimmertür, ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass die Party vorbei war und Baki noch etwas essen wollte. In Sekundenschnelle sprang ich aus dem Bett. Meine Klamotten hatte ich schon bereit gelegt, ich wusste schon beim Schlafengehen, dass ich bald wieder geweckt würde. Ich öffnete die Tür und Baki grinste mich betrunken an, wie schon viele Male zuvor. „Ich hätte so Lust auf Eier und Speck.“
Ich musste lächeln, „Okay.“
„Keiner kann die so wie du!“
„Okay.“
Wir gingen in Richtung Küche. Baki folgte mir, indem er seine Hände auf meine Schultern legte und Geräusche machte, als würde ein Zug in einen Bahnhof einfahren. Ich schüttelte lächelnd den Kopf, so kannte ich ihn. „Tsch, Tsch, Tsch...und ich will Pfannkuchen!“ 
„Okay.“
„Tuuut Tuuut, Tsch, Tsch ,Tsch...und Speck und Eier!“
„Das sagtest du schon.“
„Und Pfannkuchen!!“
Er sah mir zu wie ich die Zutaten vorbereitete, inzwischen wurde es langsam hell draussen, die Vögel zwitscherten bereits ihr Morgenlied, das Baki nachzuahmen versuchte.
„Du bist immer noch sauer!“, rief er jetzt aus heiterem Himmel, wieder trotzig.
„Baki, ich hab doch gesagt was ich zu sagen hatte. Aber wie kommst du bloß darauf, dass ich sauer auf dich bin? Du hast mir doch nichts getan.“ Er wirkte zufriedener. 
„Wo sind denn alle anderen?“, fragte ich, um Normalität in unser Gespräch zu bringen.
„Keine Ahnung, noch am Feiern. Ich hatte keine Lust mehr.“
„Und Carl und Dennis?“
„Dennis hat mich hier abgesetzt...soll Grüße sagen.“ Ich nickte daraufhin lächelnd.
„Carl ist bei den anderen...glaub ich.“
Ich servierte ihm Rühreier auf Toast, die Ränder des Brotes abgeschnitten, mit frischem Schnittlauch bestreut. Genauso wie er es wollte. Er grinste und ich drehte mich zurück zum Herd, um die Pfannkuchen zuzubereiten. Geschichtet, mit Pflaumenmus, Mandelsplittern und geschmolzener Butter. So hatte ich sie ihm einmal serviert und seitdem wollte er nichts anderes mehr. „Ha“, lachte er kurz, ich dachte mir aber nichts dabei und reagierte nicht. Dann wieder, „Ha!“ Ich musste lächeln, er wollte dass ich ihn danach frage. Beim dritten „Ha!“, hatte er mich also so weit, „Was ist denn so witzig?“ Er zog die Augenbrauen unschuldig hoch, schüttelte den Kopf und antwortete übertrieben „Nichts...gar nichts.“ Ich drehte mich wieder zum Herd. Es dauerte keine zehn Sekunden, „Ha!“ Jetzt knatschte er sein Essen  und grinste dabei.
„Baki! Komm schon“, ich musste wieder lächeln.
„Wollen wir noch eine Viertelstunde tanzen oder gleich reden“, versuchte er meine Aussage vom vergangenen Nachmittag zu wiederholen und knatschte vergnügt weiter. Ich sagte nichts, war aber gespannt, worauf er hinaus wollte. Zuerst sagte er nichts mehr, fing dann aber an etwas zu summen. Eine Melodie...ich überlegte...ich kannte sie. Eine bekannte Melodie...weltbekannt. Ich kam nicht drauf, bis er plötzlich ein paar Worte in sein Gesumme hinzufügte „...private dancer, la la la la la ...mmhh mmhhh mmhh mmhh ...private dancer...“. Jetzt kannte ich das Lied natürlich. Ich hatte es schon oft gehört, dachte mir aber noch überhaupt nichts dabei, als er plötzlich an meiner Schulter zog um mich zu sich zu drehen. Er zeigte mit dem Finger auf mich, meine Kochjacke, mein Messer das ich in der Hand hielt. „YOU'RE MY private Dancer! Dancer for Money! You do what i want you to do! You're my Private Dancer! Dancer for Money!“ Er lachte laut und sang immer weiter. Ich war erschrocken. Ich sah ihn perplex an. Ich kann nicht mehr genau sagen, was ich in diesem Moment gedacht habe. Ich weiss nur noch, dass ich mich unwohl fühlte und, dass ich etwas tun musste damit sich das ändert. Ich fing mich wieder, kniff die Augen nachdenklich zusammen, als er weiterhin lachte, das Singen hatte er vorsichtshalber eingestellt. Ich drehte mich von ihm weg, legte das Messer und die Pfannen in die Spüle, sah kurz auf meinen Arbeitsplatz ob alles in Ordnung war, und ging sehr langsam und ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen aus der Küche in mein Zimmer, nahm meine Tasche und verschwand für immer aus Bakis Leben.
 
„Je ruhiger du bist(...)desto sauerer bist du, Peter.“ -Baki-
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Und jetzt...???
 
 
Baki hatte sich nie wieder bei mir gemeldet. Das Spiel war aus. Aber wer hatte gewonnen? Was hätte ich getan, wenn er sich gemeldet hätte? Ich weiss es nicht. Durch den Verlust von Baki als meinen Kunden, oder besser durch das Ablehnen von Baki als Kunden, hatte ich natürlich eines meiner besten Pferde im Stall aufgegeben, aber ich machte mir von Anfang an wenig Sorgen deswegen. Vielleicht in den ersten Tagen, aber ich hatte viel mehr gewonnen, als ich an Geld verloren hatte, das war mir von Anfang an klar.
Von Dennis hatte ich einige Zeit später erfahren, dass Baki drei Tage nach meinem Verschwinden zu seiner Schwester nach Südamerika geflogen war. Irgendwie gefiel mir der Gedanke. Ich glaubte er bereute, was an jenem Morgen passierte. Als er aus Rio de Janeiro zurückkam, wollte er sich mit Charlotte versöhnen. Aber auch Dennis hatte zu dieser Zeit einen anderen Auftraggeber gefunden und wusste nicht, wie die Sache mit den beiden letztendlich ausging. Aber es gibt ja das Internet: Ganz klar, das Spiel zwischen mir und Baki war aus, aber ich hatte gewonnen!
Als ich einige Zeit später bei Carl anrief um von meiner Idee dieses Buches zu erzählen, wirkte Carl sehr pikiert. Aber es dauerte keinen Tag bis sein Rückruf kam, indem er mir zusicherte, dass Baki einverstanden war unter gewissen Bedingungen erwähnt zu werden. Na dann...Vielen Dank.
 
Heute bin ich immer noch mobiler Koch. Allerdings reise ich nicht mehr ganz so oft wie damals durch die Gegend...Na ja...etwas weniger. Ich liebe es, neue Leute kennen zu lernen, neue Küchen zu erobern und die Menschen mit meiner Arbeit fröhlich zu machen...ja, das ist es eigentlich. Und so lange das so ist, werde ich niemals damit aufhören. Denn ich weiss, ich habe aus meinem Beruf das Beste gemacht, was jemals irgendjemand aus seinem Beruf gemacht hat.Und was will man mehr?
 
Schau 'mer mal...Bis bald! 
 
Herzlichst,
 
Ihr Peter Porsani
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